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Leopold Rotheck - am Tot von fünf Frauen beteiligt, drei Frauen ermordet, drei geheiratet (nacheinander!), viermal Fremdgegangen, siebzehn- oder achtzehnmal bei Nutten gewesen und sich selbst oft befriedigt - das ist die stolze Bilanz, die Rotheck als letzter Spross eines alten Adelsgeschlechtes nach dreiundsiebzig gelebten Jahren auf der Habenseite zu Buche bringen kann.


Mit vollem Namen heißt er:


Leopold Maria Ludwig Adelbert Johann Freiherr von und zu Rotheck.


Bei seinen Beziehungen zu Männern blieb es immer im platonischen Bereich.


Vierzig Jahre lang musste er sich mit dem Sozialismus arrangieren, dann dreiunddreißig Jahre mit Kapitalismus.


Vielleicht wären auf der Habenseite seines Daseins noch seine zwei Kinder zu nennen.


Alles andere hätte sich er schenken können! - denkt er rückblickend, ohne sich zu glauben.


Er wäre schließlich nicht geworden, was er ist, wenn er nicht das Leben gelebt hätte, das er gelebt hat. Und dazu gehören seine adlige Abstammung ebenso, wie seine verkorkste Sexualität und seine kreative Besessenheit.


Aber was ist er denn nun am Ende geworden?


Ein Taugenichts!


Ein Versager?
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Vorwort


Ich...


- damit Sie, lieber Leser, es gleich wissen -


...ich heiße mit vollem Namen Leopold Maria Ludwig Adelbert Johann Freiherr von und zu Rotheck.


Das hat aber mit dem, was ich erzählen möchte, wenig zu tun. Höchstens insoweit, als dass die Personen, die mich auf- und erzogen haben, von höherem Adel waren. Und das mitten im real existierenden Sozialismus - inmitten dieser wundersamen, später im Ozean des Kapitalismus versunkenen DDR. Ich aber war ein guter Schwimmer und konnte mich leidlich über Wasser halten.


Sehr viel mit dem, was ich erzählen möchte, haben die Frauen zu tun, die ich kennenlernte.


Bei meinen Beziehungen zu Männern blieb es immer im platonischen Bereich.


Die Frauen aber hatten mit mir überwiegend ebenso wenig Glück, wie ich mit ihnen.


Doch ich habe alle überlebt. Sie mich nicht alle!


Ich war am Tod einiger nicht ganz unbeteiligt.


Mein Leben lege ich hier offen, nicht, um am Ende einen Freispruch wegen 'schwerer Kindheit' oder 'böser Winde' einzuklagen, sondern, um mir selber das Vergnügen zu bereiten - mich noch einmal rückblickend über mich wundern, ärgern und amüsieren zu können.





Kapitel 1


Bäckers Annettchen


Liebesbeziehungen sind nicht den Erwachsenen vorbehalten. Auch bevor die Sexualität erwacht, kann man sich verlieben. Unsterblich!


Als ich im Jahr des Herrn anno 1949 geboren wurde, wohnten wir, ein Zweig der Familie der Grafen von Lerchenburg, im Osten Deutschlands auf dem Schloss meiner Vorfahren in Lerchenburg. Eine dreiflügelige frühbarocke Anlage mit einem weitläufigen Park mit vielen Brunnen und Statuen vom Anfang des 17. Jahrhunderts. Vorn, vor dem schmiedeeisernen Tor, liegt die Ortschaft Lerchenburg, deren erste urkundliche Erwähnung - '...dass fesde Huse auffe dem Lerchenberge...' - aus dem Jahr 1278 stammt.


Da liegen die Wurzeln der Familie. Die Zweige des Stammbaumes reichen allerdings über ganz Europa. Margaret von Cromwell zum Beispiel, deren Gatte anno 1734 den belgischen Thron bestieg, war eine Geborene von Lerchenburg.


Mein Vater, Albert von und zu Rotheck, diente im zweiten Weltkrieg als Leutnant im Stab von General Paulsen und kehrte am Ende, nach kurzer Gefangenschaft bei den Engländern, leicht versehrt zurück. Ihm fehlten am linken Fuß die Zehen. Die hatte er sich irgendwo in Flandern abgefroren.


Meine Mutter, Anneliese, lernte er auf dem 'Silbersaal' zu Lerchenburg bei der samstäglichen Tanzveranstaltung, die bereits kurz nach der totalen Kapitulation wieder regelmäßig stattfanden, kennen. Es musizierte die 'Kapelle Max Müller'. Albert lief und tanzte auch ohne Zehen recht gut.


Mich zeugten Albert und Anneliese kurz nach ihrer Hochzeit, auch sehr zur Freude meiner Großmutter, Ella Freifrau von und zu Rotheck, geborene Gräfin von Lerchenburg. Dass Anneliese keinen adligen Stammbaum aufzuweisen hatte, war in jenen Nachkriegsjahren nicht mehr von so großer Bedeutung, wie in früheren Zeiten - zumal in der von den Russen besetzten Ostzone.


Meine Eltern bewohnten mit mir die zweite Etage im rechten Flügel des Schlosses. Irgendwie war es dort, meiner schwachen Erinnerungen nach, immer kalt. Großmutter Ella residierte im Mittelteil, dessen große Fensterfront hinunter auf die Ortschaft blickte, gerade eben so, wie in jenen stolzen Jahren, als Deutschland noch keinen der beiden großen Weltkriege verloren hatte.


Die Sanitäranlagen des Schlosses waren beinahe noch mittelalterlich - Plumpsklos. Aber die Wohnräume waren immerhin an eine Zentralheizung angeschlossen.


Es war die Zeit, als noch nicht absolut entschieden war, ob das mit dem Sozialismus etwas werden könnte In selbigen wurde ich aber völlig ohne eigene Schuld als Adelsspross hineingeboren.




Am 7. Oktober erklärt sich der 2. Deutsche Volksrat zur Provisorischen Volkskammer und setzt die Verfassung der DDR in Kraft. Damit ist die Deutsche Demokratische Republik gegründet. (Wikipedia)





Man taufte mich in der Schlosskirche zu Lerchenburg auf den Namen Leopold Maria Ludwig Adelbert Johann Freiherr von und zu Rotheck. Ich war ein gesundes Kerlchen von reichlich vier Kilo und mit guten Genen, wie sich im Laufe meines Lebens herausstellen sollte. Die Gene verdanke ich wahrscheinlich dem frischen Blut, das meine Mutter in die adlige Sippe einbrachte.


Als meine Mutter mit mir nach erfolgreicher Geburt aus der Frauenklinik zurück auf Schloss Lerchenburg eintraf, soll Großmutter zu ihr gesagt haben: "Ich danke dir! Du hast mir meinen Sohn wiedergeboren!"


Zweifelsohne hatte meine Mutter ihren eigenen Sohn geboren, aber Großmutters Anspruch auf mich war formuliert - Wiedergeburt! -, und dieser Anspruch wurde in den Jahren bis zu ihrem Tod konsequent umgesetzt. Ich war ihr 'Goldfasan'! Ihr Ersatzsohn.


Ersatz für Heinzchen, ihren mit drei Jahren an Diphtherie verstorbenen ersten Sohn. Ihr zweiter Sohn, mein Vater, war ein Nachzügler gewesen und schien das Herz meiner Großmutter nach dem Abnabeln nicht erreicht zu haben.


Meine Eltern, Vater Albert von und zu Rotheck und Mutter Anneliese, waren während der ersten Jahre meiner Kindheit vorhanden, meistens aber auf dem Landgut an der Lahn, oder auf Reisen, oder zu Gast bei mehr oder weniger entfernten adligen Verwandten im Westen. Mein Vater wurde irgendwann Mitglied im Vorstand einer Immobilien GmbH, die in Düsseldorf ansässig war. Also zogen meine Eltern endgültig in den Westen des geteilten Landes.


Großmutter Ella war es recht so. Sie und ihre beinahe gleichaltrige Zofe, Fräulein von Sickwitz, waren meine Eltern. Sie hielten mich sauber, nährten mich redlich und erzogen mich streng.


Die Familie meiner Mutter lebte zwar in der Ortslage Lerchenburg in einem ärmlichen Bauerngehöft, spielte aber keine Rolle für mich. Der Vater meiner Mutter, also mein Großvater mütterlicherseits, war schon vor meiner Geburt gestorben. Die Mutter meiner Mutter starb als ich vier Jahre war. Zu den vier Onkels hatte ich kein erwähnenswertes Verhältnis. Nur der jüngste der Onkels - 'das Klaus`l' -, wie ihn meine Mutter nannte, beeindruckte mich kurzzeitig.


Das 'Klaus´l' fuhr nämlich ein schnittiges Motorrad, Marke 'JAWA', und wenn er zu Besuch in Lerchenburg war - er lebte seit seiner Dienstzeit als Grenzpolizist in Hennigsdorf im Norden von Berlin -, durfte ich das Motorrad mit ihm gemeinsam putzen und eine Runde durch den Ort auf dem Sozius mitfahren. Die Kinder des Ortes beneideten mich um meinen Onkel mit der Chrom glänzenden 'JAWA' mehr, als um das Schloss, in dem ich wohnte. Für eine Fahrt auf dem Sozius hätten sie glatt eine Tüte Bonbons gegeben!


Auch ohne süße Gaben durften regelmäßig auf 'Klaus`ls' Sozius seine Freundinnen Platz nehmen. Auspuffmiezen! - urteilte Großmutter Ella, die das Geschehen im Dorf sorgfältig beobachtete, abfällig.


Großmutter Ella, Freifrau von und zu Rotheck, geborene Gräfin von Lerchenburg, erzog mich standesgemäß.


Adel verpflichtet!


Doch ihr Standesdünkel hielt sich in Grenzen. Sie war, bis zum Beginn des zweiten Weltkrieges an der Seite ihres Mannes, des Grafen, wie er von allen nur genannt wurde, auch Geschäftsfrau gewesen. Sie stand mit beiden Füßen im Leben.


Der Graf starb kurz vor meiner Geburt an Herzversagen. Sein Grab im Schlosspark war mir immer etwas gruslig. Auf dem unbehauenen Granitblock, der als Grabmal für Großvaters Gebeine diente, lag ein mit Grünspan beschlagener hohläugiger Totenschädel aus Bronze.


Meine Großeltern führten vor dem zweiten Weltkrieg viele Jahre in der Kreisstadt das größte Vergnügungsetablissement der Region, den "Wintergarten". Als der "Wintergarten" 1937 einem Brand zum Opfer fiel - Großmutter war sich sicher, dass es Brandstiftung war - kamen meine Großeltern mangels einer Feuerversicherung finanziell in Schwierigkeiten und mussten notgedrungen die Stadtvilla an der Neefestrasse aufgeben und sich auf dem Schloss in Lerchenburg einrichten. Ihren Lebensunterhalt erwirtschafteten sie mit den nicht eben üppigen Einnahmen aus Land- und Forst.


Nach dem Krieg versuchte Großmutter Ella das allein fortzuführen.


Wenn das Leben nach dem Krieg auch auf Schloss Lerchenburg alles andere als hochherrschaftlich war - in Geist und Seele blieb man natürlich ungebrochen! Man hatte Kultur! Selbst mit über achtzig Jahren kleidete sich Großmutter Ella jeden Tag so, dass sie geschäftsfähig war und jederzeit hätte Gäste empfangen können.


Ihre Erziehungsmethoden waren nicht sehr modern. Eher konservativ und streng. Vornehme Umgangsformen waren Pflicht. Das Wort 'Mensch' auszusprechen in solchen Zusammenhängen wie zum Beispiel - 'Mensch, lass mich jetzt los!' oder 'Mensch, ich will das nicht!' - galt als höchst ordinär.


Es war eine schwere Verletzung des guten Tones. Hätte ich das Wort 'gottverdammich' in ihrer Gegenwart verwendet, wäre ich enterbt worden.


Wenn Großmutter wüsste, dass heutzutage das am häufigsten benutzte Wort im Fernsehen 'Scheiße' ist, auf Platz zwei das Wort 'Ficken' rangiert, und das Wort 'Fotze' in keinem Kriminalfilm fehlen darf, sie würde ihr ergrautes Haupt schütteln und sagen, was sie oft in Betrachtung der Welt gesagt hatte: Der Plebs regiert die Welt!


Ordnung, Fleiß, Höflichkeit, und Pünktlichkeit waren für sie die Eckpfeiler der Tugend. Dazu eine gewählte Ausdrucksweise. Natürlich hochdeutsch!


Man stammte ja aus gutem Hause!


Vom dritten Lebensjahr an ging ich allerdings in den Kindergarten von Lerchenburg und unterlag dort dem Einfluss der anderen Kinder sowie dem, der sächselnden Kindergartentanten. Das war für mich völlig unproblematisch. Mit der Zweisprachigkeit kam ich bestens zurecht. Bei Großmutter Ella im Schloss sprach ich Hochdeutsch, ansonsten Sächsisch wie alle.


Und ich ging gern in den Kindergarten. Im Schloss hatte ich niemanden zum Spielen. Es war langweilig. Im Kindergarten waren alle nett zu mir - nicht nur die Kindergartentanten, sondern auch die Küchenfrauen und der Hausmeister. Wohl auch, weil ich der Enkel des verstorbenen Grafen und der Gräfin und selbst ein 'Freiherr von und zu' war.


Man nannte mich 'der kleine Graf'.


Es gab wohl auch keine Richtlinie der führenden Partei, dass man zu Angehörigen des Adels nicht nett sein dürfe.


Ich erinnere mich nur an eine einzige Situation in meiner Kindergartenzeit, die mir gegen den Strich ging. Der Kindergarten befand sich in einer protzigen Villa eines entnazifizierten Industriellen von Lerchenburg. Uns Kindern war es streng verboten, die Früchte der Bäume, die auf dem Grundstück rings um die Villa standen, zu pflücken. Einer der Bäume war ein Kirschbaum. Als ich trotz Verbotes eine Kirsche pflückte, wurde ich ertappt. Ich verbarg das Diebesgut fest in meiner Faust. Es dauerte nicht lange, bis mich die Kindergartentante überführte.


Während die anderen Kinder zum Mittagessen ins Haus einrückten, sollte ich zur Strafe draußen bleiben und die Kirsche mit dem Stiel an den Ast halten, damit sie wieder anwachsen könne. Ich weiß nicht, wie lange ich mit erhobener Hand, die Kirsche gegen den Ast haltend, gestanden habe, aber ich vermute, mir wird schon nach kurzer Zeit der Arm entkräftet nach unten gesunken sein. Genau weiß ich aber, dass die Kirsche nicht geschmeckt hat.


Ich verzehrte sie trotzdem, nachdem ich durch die hintere Pforte im Zaun entfleucht und mich heimwärts auf den Heimweg gemacht hatte. Vorher war ich noch in die Garderobe im Erdgeschoß der Villa geschlichen und hatte meine Brottasche und die Jacke geholt.


Noch heute bin ich stolz auf mich und meine Umsicht. Meine Flucht aber blieb trotzdem nicht lange unentdeckt. Auf halbem Weg zum Schloss holte mich eine Kindergärtnerin mit Fahrrad ein. Sie verfrachtete mich auf den Gepäckträger, befahl mir, meine Arme um ihren Leib zu schlingen, um nicht herunterzufallen, und transportierte mich glücklich und ohne Absturz zurück zum Kindergarten.


Die Sache verlief im Sande. Es kam zu keiner Anklage, wegen der geklauten und verspeisten Kirsche. Doch die Tat samt Fluchtversuch brachte mir einen gewissen Ruhm unter den Kindergartenkindern ein. Bäckers Annettchen, aus der kleinen Gruppe schenkte mir ein Schweinsohr aus der elterlichen Bäckerei. Und von dem Tag nach dem Kirschendiebstahl an, holte mich Annettchen, die gleich schräg gegenüber der Schlosseinfahrt, im Haus 'Schlossplatz 3', wohnte, jeden Tag ab und wir gingen gemeinsam den Weg zum Kindergarten. Manchmal Hand in Hand! Ein Traumpaar!


Und wenn mich meine Erinnerungen nicht trügen - dann fühlten wir uns auch beide so - Traumpaar! Alle fanden uns " einfach süß", wenn wir uns küssten.


Natürlich waren das keine Zungenküsse. Abschmatzen, trifft es besser.


Um Annettchen zu überzeugen, was ich für ein toller Hecht war, was ich oft mit allen möglichen Kinderkunststücken zu zeigen versuchte, kam ich eines Tages auf die Idee, dass man beim Überqueren von Straßen nicht ängstlich sein muss. Konkret ging es um die Überquerung der Ortsstraße von Lerchenburg, die wir jeden Tagen auf dem Weg zum Kindergarten zu bewältigen hatten.


Natürlich war uns von allen möglichen Leute eingeschärft worden, dass man erst nach rechts dann nach links schauen muss, um nicht unter ein Auto zu kommen. Mir schien nun, die Übertretung dieser Vorschrift, als ein besonders günstiger Akt, Annettchen meinen Mut zu beweisen. Ich erklärte in einem Anfall maskuliner Überschätzung, dass man diese doofen Autos anders überlisten kann. Man muss am Straßenrand nur lange genug warten, bis sie heran sind, und dann ganz flink losrennen. Wie ein Blitz!


Ich führte diese Taktik erfolgreich vor. Ein schwarzer 'EMW' verfehlte mich knapp. Er hupte drohend, fuhr aber weiter.


Annettchen hatte bei dem Versuch, es mir nachzumachen, weniger Erfolg.


Sie lief viel zu früh los. Der 'IFA-F9', der da als nächstes kam, musste nicht mal bremsen und hupte auch nicht.


Ich war eindeutig erfolgreicher gewesen.


Um meinen Triumph zu untermauern, kam mir ein hellgrüner 'Wartburg', der in flottem Tempo unbekümmert durch Lerchenburg fuhr, gerade recht.


Mit einem Blitzstart rannte ich los. Dem 'Wartburg' blieb keine Zeit zum Bremsen. Eigentlich hätte ich über den 'Wartburg' hinweggeschleudert werden und mit tausend gebrochenen Knochen auf der Straße landen müssen, oder überrollt und zerquetscht, wie eine dieser wandernden Kröten, die es jedes Jahr zu tausenden erwischt, aber ich kam an der geschwungenen Stoßstange des 'Wartburgs' vorbei und wurde nur von der linken Kante gestreift. Ich spürte deutlich den harten Stoß am Schenkel, fiel aber nicht einmal hin.


Der Fahrer brachte seinen hellgrüner 'Wartburg' zum Stehen und stieg brüllend aus. Was er brüllte, habe ich vergessen.


Ich ahnte aber wohl schon an dieser Stelle, dass das mit der unbotmäßigen Straßenüberquerung keine so gute Idee war. Ich trennte mich innerlich von ihr. Gegenüber Annettchen ließ ich aber von meinem Sinneswandel nichts verlauten. Als nächstes kam ein LKW herangerumpelt. Der Schrott, den er geladen hatte, verursachte bei jedem Schlagloch ein volltönendes Scheppern. Annettchen und ich standen am Straßenrand und schauten der Lärmquelle entgegen. Als der Schrott-LKW auf unserer Höhe war, startete Annettchen zur unbotmäßigen Straßenüberquerung.


Ein oder zwei Zehntelsekunden zu spät!


Der Fahrer hatte trotz Vollbremsung keine Chance seinen vollbeladenen LKW vor Annettchen zum Stehen zu bringen. Das war mir sofort klar.


Weil Annettchen drei Meter rechts von mir in Fahrtrichtung des LKWs stand, als sie startete, konnte ich aber nicht sehen, wie sie der LKW erwischte. Der LKW hatte große Räder und die Stoßstange war ziemlich hoch angebracht. Ungefähr in Brusthöhe von Annettchen.


Ich schloss die Augen.


Mit quietschenden Bremsen drehte sich der LKW zur Seite, blieb mit den Hinterrädern am Bordstein hängen und kippte seitlich wie in Zeitlupe um.


Der Schrott krachte mit riesigem Scheppern auf Fußweg und Straße.


Fast hätte mich ein verbogenes Stück von einem rostigen Geländer erwischt.


Als ich die Augen öffnete, sah ich Annettchen, die auf der Straße hockte und beinahe völlig unversehrt geblieben war. Sie blutete nur ein wenig an der Stirn.


Ansonsten war Annettchen quicklebendig und blickte mich stolz an, als wolle sie fragen, ob es so richtig war, mit der Straßenüberquerung.


Der LKW-Fahrer war überglücklich, Annettchen, nachdem er sich mühsam aus seinem Fahrerhaus befreit hatte, so lebendig zu erblicken. Er umarmte Annettchen, nahm sie auf den Arm und küsste sie auf die Stirne. Mir strich er übers Haar und sagte: "Na, da haben wir aber alle mächtiges Schwein gehabt!"


Es gab natürlich einen großen Auflauf in Lerchenburg. Ein Ereignis von großem Schauwert für solch einen kleinen Ort!


Niemand machte mir Vorwürfe. Es wusste schließlich niemand, was sich abgespielt hatte. Ich hütete mich, etwas zu erzählen.


Der Fahrer des LKW hatte im Übrigen eindeutig gesehen und das auch bekundet, dass Annettchen ganz von allein losgelaufen war. Ich habe, so sagte er, vorschriftgemäß und brav am Straßenrand gewartet. Ich war unschuldig.


Auch Anettchen konnte zur restlosen Aufklärung des Vorfalles nichts beitragen. Sie sagte nichts, weil sie nicht mehr sprechen konnte. Das Sprachezentrum war durch den Zusammenprall ihres Kopfes mit der Vorderachse des LKWs blockiert. Für immer.


Mit einem Traktor und einem langen Seil wurde der LKW aufgerichtet und abgeschleppt. Der Schrott lag beinahe noch vierzehn Tage an der Straße in Lerchenburg.


Großmutter Ella organisierte, mittels ihrer guten Beziehungen zum Pfarramt, an einem der nächsten Sonntage einen Dankesgottesdienst in der Schlosskapelle im englischen Park des Schlosses, nahe der Grabstätte von Großvater.


Wollte Großmutter mit dieser Aktion etwas gutmachen? Hatte sie eine Ahnung von meiner Schuld? Sie hat nie mit mir darüber gesprochen.


Der Bürgermeister hielt eine kurze Rede, der LKW-Fahrer und alle Anwesenden applaudierten heftig und der Pfarrer ließ uns zum Schluss beten. Amen.


Annettchens Mutter, die froh war, dass Anettchen, wenn auch mit dem Verlust ihrer Sprachfähigkeit, noch lebte, verteilte frische Schweinsohren aus der eigenen Bäckerei. Großmutter bot, assistiert von Fräulein von Sickwitz selbstgemosteten Apfelsaft in alten Senfgläsern an.


Annettchen starb ungefähr ein halbes Jahr später ohne mein Beisein. Sie wurde von einem Auto überfahren. Der Fahrer beging Fahrerflucht.


Die Frage, ob Annettchen noch einmal die unbotmäßige Straßenüberquerung probiert hatte, bleibt offen.





Kapitel 2


Gabi König


Als ich altersgerecht vom Kindergarten in die Schule wechselte, lernte ich Gabriele König kennen.


Zur Schule ging ich übrigens nicht in Lerchenburg, sondern in Karl-Marx-Stadt. Die Stadt hatte bis 1953 den Namen Chemnitz getragen.




Im Zweiten Weltkrieg wurde bei den Luftangriffen auf Chemnitz im Februar und März 1945 die Innenstadt zu 80 % zerstört. Auf Beschluss des ZK der SED und der Regierung der DDR erfolgte am 10. Mai 1953 die Umbenennung in Karl-Marx-Stadt. (Wikipedia)





Der sozialistische Staat hatte meine Familie weitestgehend enteignet. Das Schloss in Lerchenburg wurde in eine Klinik für Lungenerkrankungen umgewandelt.




Der Zweite Weltkrieg bedeutete eine weitere Zäsur für den Adel in Deutschland – vor allem für die Häuser, die sich in der sowjetischen Besatzungszone befanden. Die Parole "Junkerland in Bauernhand" machte eindeutig klar, dass der Adel zum Feindbild geworden war. In Folge der Bodenreform, die im September 1945 begann, wurden viele Adlige enteignet. (Wikipedia)





Großmutter Ella, Freifrau von und zu Rotheck, wurde eine Wohnung in einer Villa am Stadtpark von Karl-Marx-Stadt zugewiesen, ganz in der Nähe jener Stadtvilla, die sie vor dem Krieg mit ihrem Mann bewohnte. Sie beklagte sich nicht über die ungewohnte Enge. Eine ganze Etage im ersten Stock der Villa war schließlich gegen das Lerchenburger Schloss ein Käfig!


Großmutter kommentierte: "Drei Kreuze, dass wir den alten Kasten los sind!"


Nicht nur, dass der Erhalt des großen Schlosses Unsummen zu verschlingen drohte, es war eben auch sinnlos auf einem Schloss zu residieren, ohne, dass es ein höfisches Leben gab. Nur ganz selten verschlug es Adlige unseres Standes nach Lerchenburg. Auch meine Eltern nur ganz selten. Die lebten im Westen und hatten das schlossähnliche Landgut der Familie von und zu Rotheck an der Lahn zu ihrem Zuhause gemacht.


Dass ich weiterhin im Osten blieb und hier zur Schule kam, hatte ich meiner Großmutter zu verdanken. Sie setzte sich gegenüber meinen Eltern durch: "Der Junge bleibt bei mir!"


Sie selbst weigerte sich mit gleicher Vehemenz, in den Westen überzusiedeln. Ihr Leben habe hier stattgefunden und hier wolle sie es beenden. Ihre Zofe blieb bei ihr und wohnte all die Jahre bis zum Tod der Gräfin mit in der Wohnung am Stadtpark im ersten Stock.


Gabriele König wohnte im Erdgeschoß der Villa. Die Familie König hatte sechs Kinder - Gabi und ihre fünf Brüder. Eine proletarische Familie, die den Namen 'König' ad absurdum führte. Der Vater, Herr König, war Bauarbeiter, die Mutter, Frau Königin, war Küchenhilfe im Hotel 'Chemnitzer Hof', und die fünf Brüder, die Prinzen, waren laute und unbändige Rabauken. Einzig Prinzessin Gabriele, das Küken, besaß ein gewisses Maß an Liebreiz.


Großmutter Ella entwickelte zu dieser Familie ein erstaunliches Verhältnis.


Mit ihrem wahrhaft königlichen Auftreten beeindruckte sie scheinbar die Königs und ihre Kinder. Herr König wurde im Lauf der Zeit zu einem wichtigen Helfer in Haus und Garten. Frau König übernahm gegen ein angemessenes Honorar die Wäsche unserer Familie, soweit man bei mir, meiner Großmutter und deren alten Zofe von einer Familie reden konnte.


Ich wuchs heran.


Die Schule bereitete mir keine Probleme. Ohne Mühe war ich stets unter den besten Schülern der Klasse. Allerdings nie der Klassenbeste. Meistens der zweite. Das lag an meinem fröhlichen und oft übermütigem Wesen. Bei den Kopfzensuren - Betragen, Ordnung, Fleiß und Mitarbeit - kam ich nur selten tiefer als drei.


Immer wieder wunderte ich mich, dass Großmutter diesbezüglich großzügig blieb. Wenn sie das Zeugnis lesend - "Ach, dieser Lausejunge!" sagte, klang das eher anerkennend, als strafend.


Meine adlige Herkunft wog wenig. In dem kleinen, armen Land wollte man den Sozialismus aufbauen. Adel war untergegangen. Dachte man!


Übrigens hatte es meine Großmutter - sicher, ohne größere Widerstände der Schulbehörde überwinden zu müssen - geregelt, dass ich in der Schule offiziell einfach Leopold Rotheck hieß. Ohne von und zu und Adelstitel.


Das war sehr hilfreich für mich, ein ganz normales Kind zu sein.


Wobei - was heißt normal? Alle fanden mich als Kind einfach goldig! Ich mich auch!


Ich war hellhäutig, blauäugig und blond. Das Blond mit einem Stich ins Rötliche. Meine Oma nannte mich - 'Goldfasan'!


Später, als junger Mann, konnte ich mich allerdings nie recht entscheiden, ob ich mich attraktiv, männlich und gut aussehend finden sollte, oder nicht.


Ich war gut gebaut, hatte durch langjährige sportliche Betätigungen eine männliche Figur - breites Kreuz und schmale Hüften -, aber ich war wohl kein der Mode entsprechender Mädchenschwarm. Mode waren dunkle, mediterrane Typen.


Einer dieserart bevorzugten männlichen Glückspilze, dessen Namen ich nicht mehr weiß, beklagt sich einmal in weinseliger Runde bei irgendeiner Party, bei der ich anwesend war, dass er sturzbesoffen in einen morastigen Straßengraben stolpern könne, es fände sich doch immer noch eine, die sich unter ihn schieben würde, um sich vögeln zu lassen.


Ich weiß nicht mehr, aus welchem Anlass und wo die Party stattfand, aber diese Aussage beeindruckt mich bis heute tief.


Was musste ich mich mit den Frauen plagen, um sie unter mich zu bringen!


Oder habe ich mich mehr mit mir selber plagen müssen? Mit meinen Hemmungen, Gefühlen, Vorurteilen...?


Meine Schulkameraden auf der 'Penne' nannten mich - und auch Frank Fischer aus meiner Klasse - die 'Kupferplatten'! Das fand ich mir gegenüber beinahe gemein. Im Vergleich zu Frank war ich strahlend blond und außerdem vom Hauttyp her nicht absolut blass, sondern eher rosig und konnte mir im Sommer mit etwas Mühe und Vorsicht durchaus eine gesunde Bräune zulegen. Frank hatte da keine Chance. Er war zeitlebens ein Strandkäse.


Gute Freunde wurden wir beide aber nicht wegen unserer rötlichen Färbung, sondern wegen einer gemeinsam erlittenen Bestrafung.


In der elften Klasse der erweiterten Oberschule, was heute Gymnasium heißt, nahmen wir beide in Baabe / Rügen am dreiwöchigen Schulzeltlager teil. Es gab unter anderem einen Kulturabend, zu dem jedes Zelt - wir wohnten in Zwölfmannzelten - einen Beitrag leisten sollte. Die einen sangen einen aktuellen Hit, andere spielten einen Sketch, Zelt Nummer drei brachte eine kleine Band zusammen - Schlagzeug, Gitarre, Mundharmonika.


Unser Zelt hatte - mangels jeglichen künstlerischen Talentes - die Idee hervorgebracht, zu Musik vom Tonbandgerät einen Stripteasetanz vorzuführen. Natürlich keinen richtigen.


Frank Fischer, der sich in unserer Klasse wegen seiner Eltern, die einen Schreibwarenladen hatten, allgemeiner Beliebtheit erfreute, war der Auserkorene, der sich in Mädchenkleider hüllen und dann enthüllen sollte. Die Kleidungsstücke stahlen wir heimlich aus einem Mädchenzelt und von der Wäscheleine. Der Aufruhr, der wegen Diebstahls im Lager im Vorfeld des Kulturabends entstand, befeuerte den Erfolg des Auftrittes zusätzlich. Immer wieder kreischte eines der Mädchen auf: Meine Bluse! Mein BH!


Mein Schlüpfer!


Frank war notorischer Fußballer und hatte eine Mimik wie ein Kieselstein.


Er verzog bei seinem Striptease wirklich keine Miene. Seine Bewegungen waren steif und zugleich ergreifend. Alle, auch die Lehrer und Lagerhelfer, lagen vor Lachen förmlich auf dem Boden.


Es hat keinen Sinn, diese Szene ausführlicher zu beschreiben. Mit Worten ist da nichts zu machen. Die Situation, die Zusammensetzung des Publikums, der Luftdruck, der Alkohol... - es war umwerfend!


Ich weiß nicht, ob ich in meinem Leben nochmals über eine künstlerische Darbietung so gelacht habe, wie über den Striptease von Frank Fischer. Die Episode gehört zu den intensivsten Erinnerungen meiner Schulzeit, ja meines Lebens!


Die erlittene Bestrafung, welche ich angekündigt habe, folgte in Folge des Kulturabends, der in jeder Belegung als 'das Bergfest' stattfand.


Schon vor dem Ende des wunderschönen Kulturabends, nicht lange nach dem göttlichen Stripteasetanz von Frank Fischer, war ich hinreichend abgefüllt und besoffen. Ich hatte mit Alkohol nur geringfügige Erfahrungen und vertrug nicht viel. Das eine oder andere Glas Bier war dann eben zu viel gewesen.


Ich wurde aus dem Saal der Speisebaracke verwiesen. Ich solle schlafen gehen. Im Zelt auf der Liege begann sich dann aber die Welt zu drehen und mir wurde schlecht. Ich musste mich übergeben. Die Lagerwache, angeführt von der jungen Erzieherin, Frau Mirmsecker / Sport und Geografie, entdeckte mich samt der Schweinerei, die ich verursacht hatte, schleifte mich aus dem Zelt und lagerte mich im Gerätezelt ein.


Diesen Ortswechsel erlebte ich nicht aktiv und nur unbewusst mit. Ich erwachte völlig ahnungslos irgendwann gegen morgen mit einem furchtbar dicken Kopf und dem vagen Gefühl, dass eine Katastrophe passiert sei. Ich musste Furchtbares getan - womöglich sogar gegen die Lagerordnung verstoßen haben!


Die Ausweisung aus dem Paradies stand bevor. Ich würde des Lagers verbannt werden. Würde nach Hause fahren müssen. Würde von der Schule fliegen... und... und... ich lag im Gerätezelt und wagte mich nicht zu rühren.


Wann würden sie kommen, um mich zum Richtplatz zu führen?


Da raschelte es neben mir. Ich schielte hin und erkannte im schwachen Morgenlicht, das durch den Zelteingang fiel, Frank Fischer. Geteiltes Leid ist halbes Leid! Ich rüttelte ihn leicht an der Schulter und fragte: Warst du auch voll?


Er nickte. Ich hätte ihn knutschen können!


Los hoch, kommandierte er dann, wir müssen hier raus!


Weshalb wir eigentlich so unbedingt raus mussten, hätte er vielleicht auch nicht beantworten können, aber wir nahmen es als höheren Auftrag hin. Es gelang uns, ungesehen aus dem Lager zu verschwinden. Wir gingen einige hundert Meter Richtung Having, wie die Gelände am Bodden heißt, und setzten uns auf eine Milchrampe. Es stand schon eine Kanne aus Aluminium zur Abholung bereit. Mit frischer Milch. Das tat gut! Wir schöpften einfach mit der hohlen Hand aus der Kanne. Der Bauer, dem die Milch gehörte, wird nicht Pleite gegangen sein. Vor polizeilicher Verfolgung mussten wir uns nicht fürchten. Es war Mundraub.


Ein Suchtrupp unter Führung von Frau Mirmsecker / Sport und Geografie, fand uns schließlich und eskortierte uns zurück ins Lager. Wir durften aber - unter Androhung strengster Bestrafung im Wiederholungsfall! - bleiben und mussten zur Wiedergutmachung die Latrinen säubern. Während der Arbeit an der Hygienefront sangen Frank und ich immer wieder den aktuellen Hit aus der RIAS-Hitparade 'Mit siebzehn hat man noch Träume, mit siebzehn wachsen die Bäume - in den Himmel der Liehie-be'. Singen verbindet. Aber es war wirklich eine harmlose Freundschaft, oder Kumpanei.


Schade jedenfalls, dass der Schlag, den ich bei Frauen hatte, nicht ebenso stark war, wie bei Schwulen. Gern wäre ich ein Mädchenschwarm gewesen. Frank Fischer sicher auch. So, wie jeder Mann, der nicht schwul ist.


Nein, ich bin wahrscheinlich nicht schwul, aber ich habe bei Schwulen wahrhaftig immer Schlag gehabt. Schon damals in meiner Kindheit in Lerchenburg. In den letzten Jahren hat das nachgelassen. Ich gleiche heutzutage einem Buddha. Die größte Fläche meines Schädels ist die Stirn, die sich bis weit über die Fontanelle in Richtung Genick erstreckt. Mit meinem Bauch habe ich auf der Bühne mühelos die Rolle eines schwangeren Mannes im siebten Monat spielen können. Die Rolle hatte ich mir sozusagen auf den Bauch geschrieben.


Aber bleiben wir vorerst bei dem 'goldigen Kind', das von seiner Großmutter 'Goldfasan' genannt wurde.


Zweifelsohne habe ich meiner Großmutter, Freifrau von und zu Rotheck geborene Gräfin zu Lerchenburg, die mich in meiner Kindheit behütete, sehr viel zu verdanken, was Wissen, Bildung und Gerissenheit betrifft. Ihre vorbildlichen Umgangsformen, ihre Ausdrucksweise, ihre Lektüre... - sie las alles, was man zur klassischen Literatur rechnen kann! - ...und was die Gerissenheit betrifft, auch diesbezüglich konnte ich von ihr lernen und mich ausprobieren.


Oft spielten wir 'Mensch-ärgere-dich-nicht', Großmutter, Fräulein von Sickwitz und ich. Großmutter kannte gegen mich kein Erbarmen. Und wenn sie zu verlieren drohte, nahm sie nicht selten Zuflucht zu einer kleinen Mogelei. Ich musste lernen, mich gegen sie und ihre Macht zu behaupten - mit List und Tücke und notfalls mit Lügen.


Die Erkenntnis, dass man schlechte Gedanken denken kann, ohne dass ein anderer das bemerkt, habe ich aus vielen Auseinandersetzungen mit ihr gewinnen können. Den Wahrheitsgehalt des Liedes 'Die Gedanken sind frei' testete ich mehrfach. Ich sagte ihr lächelnd eine Nettigkeit ins Gesicht und dachte gleichzeitig - "Alte Hexe!". Sie bemerkte es nicht.


Was allerdings meine Erziehung und Einstellung zum anderen Geschlecht betrifft, dürfte ihr Einfluss eher negativ gewesen sein.


'Wenn du zum Weibe gehst, vergiss die Peitsche nicht!' - dieses Nietzsche-Zitat war eine ihrer Lieblingssprüche. Oder: 'Trau niemals einer Frau!'


Und als sie mich gemeinsam mit Gabi König in der Badewanne ertappte, gab es einen Skandal ersten Ranges. Als hätte ich ein Kapitalverbrechen begangen.


Dabei hatten wir nicht mal unsere Unterwäsche ausgezogen!


Gabi König trug einen geblümten Schlüpfer. Ich die übliche weiße, ungemusterte Feinrippunterhose für Jungs. Auf die Idee, uns in der Badewanne mit Papierschiffchen zu vergnügen, waren wir völlig harmlos gekommen, weil es draußen ganz furchtbar heiß gewesen war. Plötzlich stand Großmutter Ella neben der Wanne. Völlig unerwartet. Die Hände in die Hüften gestemmt. Vergeblich versuchte ich, Großmutter zu erklären, dass wir das Bad nur wegen der Hitze nahmen.


Für Großmutter war nur die Tatsache an sich interessant: In einer Badewanne mit einem Mädchen...! Fast nackt! Sodom und Gomorra!


Ich weiß nicht mehr, welche Strafen von ihr über mich nach dem Bad mit Gabi König in der Wanne verhängt wurden. Es war ein ganzes Bündel von Strafen, in welchem aber eine Strafe mit Sicherheit nicht fehlte: "Ich werde drei Tage nicht mehr mit dir reden!"


Das tat sie dann mit aller Konsequenz.


Und ich erinnere mich... - sie schlug auch gerne mal zu. Backpfeifen!


Nicht hart, aber gezielt!


Ich lernte natürlich schnell, wie ich mich in Deckung bringen konnte. Entweder ich kroch unter den großen Esstisch, oder ich lief zu dem Vertiko mit den japanischen Vasen und drohte, eine, die ich in den Arm nahm, fallen zu lassen, falls mich ein Schlag von ihr treffen würde. Ihr Kommentar: "So ein Lausejunge!"


Sie war mit mir zufrieden. Für Feiglinge und Duckmäuser hatte sie nichts übrig. Man muss sich seiner Haut wehren können!


Gabi König war in jenen Jahren bis zur vierten Klasse meine feste Freundin geworden. Ein zierliches, recht drahtiges Mädchen mit fast schwarzen kurzen Haaren. Wir waren gleichaltrig und gingen beide in die Annenschule, aber nicht in eine Klasse. Der Schulweg durch die damals noch einem Trümmerfeld gleichenden Innenstadt - über Klosterstraße, Marktsteig zur Annenschule - belief sich auf zirka eine halbe Stunde.


Täglich hin und zurück. Hin immer gemeinsam.


Zurück manchmal, wenn wir zur gleichen Zeit Unterrichtsschluss hatten.


Wir waren richtig dicke Freunde. Spielkameraden!


Dabei gab es ringsum Gerüchte, wir wären ein Liebespaar. Nicht selten rief man uns hinterher: "Mann und Frau sind getraut, in einem Fass voll Sauerkraut!"


Aber wir waren wirklich bloß gute Freunde.


Verliebt war ich ja schon seit der zweiten Klasse in Annerose Ihle aus meiner Klasse. Einhellig waren alle Jungs der Klasse der Auffassung, dass Annerose die schönste war. Alle wollten sie küssen und ficken. Wobei keiner wusste, was ficken ist. Aber wir wollten es.


An einem Faschingstag, an dem wir Jungs uns, als Cowboys und Indianer verkleidet, besonders mutig fühlten, rannten wir - wie ich mich deutlich erinnere - dem Pulk von kostümierten Mädchen, in dessen Mittelpunkt sich Annerose Ihle befand, von vor der Schule weg, einige Straßen weit bis zur Thälmann/Ecke Annenstraße hinterher, und riefen beständig: "Kussfreiheit, ficken! Kussfreiheit, ficken!"


Das war in der zweiten Klasse.


Als ich in der zehnten Klasse war und in den große Ferien bei der Post im Paketdienst arbeitete, um mein Taschengeld etwas aufzubessern, was durchaus im pädagogischen Kalkül meiner Großmutter lag, war eines Tages ein Paket für Annerose Ihle dabei. Mir stockte der Atem. Nach meinem Schulwechsel von der Grundschule in die Sportschule hatte ich sie nicht mehr gesehen. Fast sechs Jahre nicht! Sie wohnte noch in dem Haus, vor dem wir damals lauthals Kussfreiheit etc. gefordert hatten - Thälmann- / Ecke Annenstraße.


Die Treppe hinauf in den vierten Stock schien endlos. Das kleine Paket wurde von Stufe zu Stufe schwerer.


Würde sie mich noch erkennen?


Vielleicht hätte ich jetzt eine Chance bei ihr? Bei ihr, dem schönsten Mädchen aus der Annenschule!


Ich klingelte an der Tür. Natürlich hätte ihre Mutter, oder irgendein anderes Familienmitglied öffnen können, aber sie öffnete selbst. Es war eindeutig Annerose.


Ich übergab das Paket und verschwand, ohne mich erkennen zu geben; ohne abzuwarten, ob sie mich von sich aus erkennen würde... - ich floh entsetzt.


Aus dem hübschen Kind war eine dralle breitgesichtige und dazu noch picklige junge Frau geworden. Fettige halblange Haare zottelten um ihren Kopf. Abschreckend. Die dickrandige Brille wäre nicht auch noch nötig gewesen.


Meine Freundschaft mit Gabi König währte bis zur vierten Klasse. Ab Klasse fünf besuchte ich die bereits erwähnte Kinder- und Jugendsportschule. Dort kamen sportlich besonders begabte Kinder hin, wenn sie denn auch einen einigermaßen guten Zensurendurchschnitt hatten. Das entsprach dem Ideal der allseitig gebildeten sozialistischen Persönlichkeit. Dialektik von Geist und Körper!


Ich hatte mich eigenmächtig, ohne Großmutter zu informieren, zur Eignungsprüfung gemeldet. Sportschule - das war was! Da wollten alle gerne hin! Mein Problem waren die sogenannten Kopfzensuren - 'Betragen' und 'Fleiß'. 'Mitarbeit' war kein Problem.


Die Klassenlehrerin konnte nicht umhin, mich nachdrücklich darauf aufmerksam zu machen: "Da musst du dich aber in Betragen und Fleiß anstrengen!"


Im letzten halben Jahr vor der Entscheidung, ob man mich für die Sportschule aufnehmen würde, war ich derartig folgsam und diszipliniert, dass es der Klassenlehrerin nicht schwerfiel, mir in Betragen und Fleiß jeweils eine Zwei zu geben. "Es geht doch, wenn du nur willst!" - lobte sie mich bei der Zeugnisvergabe.


Außer in Musik, wo ich nur auf einen Dreier kam, hatte ich also nur Einsen oder Zweier. Das genügte für die Sportschule, was die Seite der Zensuren betraf. Blieben dann noch die sportlichen Leistungen.


Der Sportlehrer informierte mich, was verlangt werden würde - Weitsprung, Hochsprung, Hundertmeterlauf, Tausendmeterlauf, Kugelstoßen, Geräteturnen... und so weiter. Weshalb ich in Vorbereitung auf die sportliche Leistungsprüfung besonders intensiv den Handstand übte, kann ich mir nicht mehr ganz erklären. Wahrscheinlich weil ich von anderen Kindern gehört hatte, man müsse den Handstand wenigstens zehn Sekunden frei stehen können. Das bereitete mir erhebliche Mühe. In den anderen sportlichen Disziplinen hatte ich von der körperlichen Technik her keine Probleme. Aber dieser Handstand... entweder ich brachte die Beine nicht voll und gestreckt in die Höhe, oder ich nahm zu viel Schwung und musste, um nicht aufs Kreuz zu krachen, seitlich abschwenken.


Ich entwickelte einen erstaunlichen Ehrgeiz, um das zu ändern. Mit Ausdauer und Beharrlichkeit trainierte ich in jeder freien Minute den Handstand. Die kleine Rasenfläche im Hof der Villa reichte dazu geradeso aus.


Ansonsten war der Hof als Garten intensiv bebaut und genutzt. Kartoffeln, Erdbeeren, Blumenkohl, Rosenkohl, Petersilie, Salat...! Das war das Reich von Frau König. Wir von der ersten Etage - Großmutter, Fräulein von Sickwitz und ich - profitierten allerdings von der Ernte. Für alle Leistungen, die die Königs für uns erbrachten, führte Großmutter Buch und zahlte am Monatsende.


In Geldsachen nahm es Großmutter sehr genau. Sie sparte, wo es ging. Sich selbst gegenüber war sie geizig. Mir gegenüber knauserig! Wie gerne hätte ich mir im Konsumladen mal eigenmächtig irgendwelchen Kinkerlitz gekauft... Bonbons, zehn gestempelte Briefmarken im Überraschungstütchen für meine Sammlung, oder Schnipsgummis oder Knallerbsen...oder...?


Mit Großmutter Ella über meine Wünsche, Probleme und Ängste zu reden, war all die Jahre ausgeschlossen. Ihr hatte ich das brave, folgsame Kind vorzuspielen, das keine Probleme hat, glaubte ich jedenfalls. Und Oma war ja auch immer so stolz auf ihren 'Goldfasan'!


In der vierten Klasse hatte ich einen Hausaufsatz geschrieben - Thema: Mein Weg zur Schule -, den mir der Deutschlehrer nicht abkaufen wollte.


Er unterstellte, dass ich diesen Aufsatz nicht selbst geschrieben haben könne, außer ich sei ein zweiter Goethe! Dieses Urteil hatte er unter den Aufsatz geschrieben.


Die erforderliche Unterschrift der Erziehungsberechtigten erbat ich mir wie immer von Großmutter Ella. Sie unterschrieb und strich mir liebevoll über den Kopf - ein zweiter Goethe!


Und sie achtete darauf, dass ich nicht abrutschte. Und schon gar nicht, in den Sumpf der Sünde. Die Sache mit Gabi in der Badewanne war nicht vergessen.


Wenn sie erfahren hätte, dass Gabi König eines Tages - wir hatten wohl erst gemeinsam Hausaufgaben erledigt und waren dann irgendwie ins Gespräch über Liebe und so gekommen -, mir als Gegenleistung für die Betrachtung meines entblößten Penis ihre Spalte zeigte, darf ich mir nicht ausdenken. Die Gefahr, der ich mich mit dieser Tat aussetzte, stand allerdings in keinem Verhältnis zu dem Erlebnis, welches ich mit Gabis Spalte hatte - eigentlich sah ich, als sie den Zwickel ihres Schlüpfers zur Seite schob und ich in die Hocke ging, um gute Sicht unter ihren Rock zu bekomme...- nichts!


Vielleicht hätte ich länger hingucken müssen, aber so auf den kurzen verschämten Blick, den ich wagte, erkannte ich wirklich nichts.


Gabi, die zwei größere Brüder hatte, versicherte mir ihrerseits, dass das, was sie bei mir sah, bestimmt noch wachsen werde.


Jedenfalls waren wir der Auffassung, 'gefickt' zu haben. Die gemeinsame Auswertung der Tat gipfelte in der Erkenntnis, dass 'Ficken' eigentlich lange nicht so interessant sei, wie alle immer tun. Wobei Gabi noch einschränkte, dass es mit ganz nackig machen, sowieso eine ziemliche Schweinerei sei, die sie sich nie vorstellen könne. Dem stimmte ich heftig zu.


Mit Gabi habe ich nie wieder 'gefickt'.


Das Thema war erledigt. Und wenn andere noch so viel Wind darum machten, ich wusste - Ficken war kalter Kaffee!


Eine weitere Episode aus jenen vorpubertären Jahren muss ich anführen, weil sie - davon bin ich heute überzeugt - die Entwicklung meiner erotischen Vorstellungen stark blockiert hat. Es könnte sein, dass diese Episode für mich als 'traumatisch' einzustufen ist.


Peter Stowasser, mein Banknachbar in der vierten Klasse der Annenschule, erzählte mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass er auf dem Schulweg im Park eine Fatze gefunden habe. Total blutig! Ich verstand das nicht. Fatze... - wieso blutig?


Bisher hatte ich geglaubt, Fatze sei das, was wir Jungs gelegentlich an irgendwelche Hauswände krakelten - dieser Rhombus mit dem Strich in der Mitte. Und eigentlich dachte ich immer, es hieße in Hochdeutsch 'Fratze'.


"Doch,"- bekräftigte Peter Stowasser - "eine Fatze! Das haben die Frauen hier unten." Er fasste sich zur Veranschaulichung der Lokalität in den Schritt.


Diese 'blutige Fatze' beschäftigt mich fast bis auf den heutigen Tag. Was hatte Stowi, wie wir ihn riefen, wirklich gefunden? Hatte man einer Frau etwas herausgeschnitten und weggeworfen?


Irgendwann, als ich längst erwachsen war und wieder mal an Stowi und seinen grausamen Fund dachte, begriff ich, dass er eine weggeworfene Damenbinde, wie sie damals bei den Frauen, während der Menstruation, noch üblich waren, gefunden haben musste. Aber seit Stowis vertraulicher Mitteilung verband ich den Begriff Fatze mit etwas Grausigem - blutig!


Das Wort 'Fotze', also 'Fatze' mit 'o', lernte ich erst viel später kennen.


Was an diesen Episoden aus meiner Kinderzeit wichtig zu sein scheint, was Bedeutung für mich und mein Unterbewusstsein haben musste, war zweifelsohne die Tatsache, dass ich unvorbereitet in die Pubertät kam und alles, was irgendwie mit Sexualität zusammenhing, negativ belegt war.


Es stieß mich ab. Es interessierte mich nicht. Eklig!


Wenn ich in ein Mädchen verliebt war, dann rein und keusch, wie es in den Büchern zu lesen war. In keinem Buch, welches ich in meiner Jugend zwischen Elf und Siebzehn las, kam so etwas Schmutziges wie 'Ficken' vor.


Ob nun bei Charles Dickens, Karl May, Victor Hugo oder Gustav Flaubert - ich las die Weltliteratur kreuz und quer!


Man liebte, man brachte sich aus Liebe um, aber man 'fickte' nicht.


Und das Wort 'Fatze', oder 'Fotze' tauchte erst recht nirgendwo auf.


Geschweige im Wortschatz meiner Großmutter!


In jenem Sommer vor meinem Wechsel auf die Sportschule übten ich und Gabi König statt 'Ficken', lieber den eingesprungenen Handstand: Kurzer Ausfallschritt, rechtes Knie hoch, Oberkörper mit Schwung zu Boden, auf den Händen abstützen, Beine hoch - und stehen!


Zehn Sekunden waren angeblich bei der Aufnahmeprüfung für die Sportschule gefordert.


Gabi trainierte mindestens genauso intensiv wie ich, obwohl sie eigentlich nicht zur Sportschule wollte. Aber Handstand ist Handstand, wenn man so was kann, kann das ja nichts schaden!


Wenn ich, nachdem ich mich in den Handstand geschwungen hatte, dann auf Händen - der Balance wegen - ein bisschen hin und her lief, brachte ich die zehn Sekunden nach einigen Wochen fast zusammen. Wäre die Rasenfläche größer gewesen, ganz bestimmt. Aber oft war ich zu schnell am Rasenrand angelangt. Ins Gemüse tapsen war streng verboten. Außerdem schützte ein kniehoher Zaun aus altem Wasserohr das Gemüse vor unbedachter Beschädigung.


Gabi brachte es ohne meine Hilfestellung höchstens auf zwei oder drei Sekunden, dann brach sie zusammen. Ihr fehlte die Kraft in den Armen. An Aufgeben dachte sie aber nicht. Und wenn ich mit meinem gestreckten Arm ihre Beine beim Aufschwung abfing und ihr damit half, die Balance zu finden, stand sie auch wesentlich länger. Aber zehn Sekunden schaffte sie auch dann nicht!


Weshalb an dem Nachmittag, als wir wieder Handstand übten, Großmutter und Herr König auf den Hof traten, weiß ich nicht. Vielleicht wollten sie abstimmen, was im Hof, oder am Haus an Reparaturen zu erledigen sei. Sie sprachen miteinander und sahen uns nebenbei bei unseren Bemühungen mit dem Handstand zu. Gabi wollte, sicher wegen ihres Vaters, auch eine gute Figur machen und befahl mir: "Mach mal die Stütze!"


Sie meinte damit, dass ich ihre Beine mit meinem ausgestreckten Arm abfangen solle, so dass sie ein paar Sekunden die Balance halten und stehen konnte. So, wie wir das ja oft schon geübt hatten. Aber mir ging ihr Ton gegen den Strich: Mach mal die Stütze! Als könnte sie mir was befehlen!


Gabi schwang sich mit besonderem Eifer in den Handstand... - und ich hielt meinen Arm nicht hin. Ohne sich seitlich abzudrehen, wie man es sonst tut, wenn der Schwung zu groß ist, krachte sie in Erwartung meines helfenden Armes gestreckt rücklings auf den kniehohen Zaun aus Wasserrohr. Ich hörte einen eigenartigen Ton bei ihrem Aufprall - wie, wenn ein dünner Ast bricht.


Herr König stürzte natürlich sofort herbei, um seiner Tochter, die da rücklings geknickt über dem Zaun hing, zu helfen. Großmutter hielt ihn in energischem Tonfall zurück: "Halt! Nicht anfassen! Sie hat sich das Rückgrat verletzt!"


Großmutter rief den Notdienst an. Es war ein Wirbelbruch. Man konnte Gabi retten. Aber an Handstand und andere sportliche Aktivitäten durfte sie in ihrem Leben nicht mehr denken. Es blieb eine - zum Glück nur schwache - Lähmung im Beckenbereich zurück, die sich auf die Koordinierung der Beine auswirkte. Wenn man es wusste, sah man, dass Gabi König das linke Bein immer ein bisschen nachzog.


Ich erinnere mich, dass ich schon damals den Verdacht hatte, etwas Böses getan zu haben.


Und zwar - etwas Böses getan zu haben, indem ich nichts getan hatte!


Oder, dass ich nicht das getan hatte, was ich hätte tun können.


Aber dieser Verdacht war schnell vergessen und blieb viele Jahrzehnte verschüttet.





Kapitel 3


Christine Lambeau - I


Ab Klasse fünf ging ich nicht mehr in die Annenschule, sondern wie ersehnt, in die Sportschule. Der Handstand hatte bei der sportlichen Leistungsrolle keine Rolle gespielt.


Gabi König geriet bei mir in Vergessenheit. Die Frage, ob ich Schuld, oder Mitschuld an den lebenslänglichen Folgen ihres tragischen Handstandversuches hatte, kam mir nicht mehr in den Sinn. Oder wenn, dann höchstens ganz kurz, um schnell anderen wichtigeren Fragen des Lebens zu weichen.


In der Sportschule wurden die zukünftigen Europa- und Weltmeister der DDR herangebildet. In meiner Klasse war zum Beispiel Sabine Weilert - die mehrfache Welt- und Olympiasiegerin im Eiskunstlauf.


Ich war bei den Geräteturnern und habe es einmal zu einem zweiten Platz in der Kreismeisterschaft und einmal zu einem dritten Platz in der DDR-Meisterschaft der 'Jugend B' am Barren gebracht. Nach diesen bescheidenen anfänglichen Erfolgen erwies ich mich spätestens ab der siebenten Klasse als für das Turnen wenig geeignet. Ich wurde zu groß, die Hebelverhältnisse immer ungünstiger, und... - ich hatte zu viel Angst!


Die Übungen am Hochreck beispielsweise waren für mich der blanke Horror. Von der Riesenwelle träumte ich regelmäßig, bis ich schweißgebadet aufweckte. Training wurde zur Folter. Vor Wettkämpfen konnte ich nicht schlafen.


Um dem Training und den Wettkämpfen zu entgehen, brachte ich es schließlich fertig, ein ganzes Jahr lang eine Fußverletzung zu simulieren.


Es klappte.


Ein Arzt hatte sogar im Röntgenbild eine Knochenabsplitterung festgestellt und mir zu einem Gipsfuß verholfen, der jeden Zweifel an meiner Verletzung beseitigen half. Als der Gips wieder ab war, blieb ich stur bei der Aussage, immer noch Schmerzen im Fuß zu haben, was ich durch leichtes Hinken beharrlich unterstützte.


Der Direktor der Sportschule organisierte notgedrungen - und auch weil meine Chancen, ein Olympiasieger zu werden, doch nur noch sehr gering waren - meinen Wechsel auf die Erweiterte Oberschule, wo ich schließlich das Abitur ablegte.


Weder über meine Probleme mit dem Sport, noch über meine Bewerbung zur erweiterten Oberschule, hatte ich meine Großmutter eingeweiht. Die erfuhr es irgendwann und war nicht böse. Im Gegenteil - was war ihr 'Goldfasan' doch für ein flexibles Kerlchen!


Irgendwelche Liebschaften hatte ich in diesen Jahren bis zum Wechsel auf die Erweiterte Obwerschule nicht. Ich pubertierte nur langsam.


Als ich mich in Christine Lambeau verliebte und dann, wie es sich gehört, nächtelang von ihr träumte, war ich bereits auf der Erweiterten Oberschule, oder 'Penne', wie es im Schülerjargon hieß.


Gleich am ersten Tag auf der Penne, gleich in der ersten Stunde, als noch gar kein Unterricht war und der Klassenlehrer uns nur erste Einweisungen zum Stundenplan erteilte, passierte es.


Als Christine Lambeau an der Reihe war, sich von ihrem Platz erhob und sich mit Namen vorstellte, was auch alle andern Schüler vor und nach ihr tun mussten, fiel ich fast aus der Bank. Sie war nicht sehr groß, ein bisschen blass im Gesicht, aber hatte lange schwarze Haare, die ihr bis über die Schultern fielen. Und dunkle Augen, wie die Prinzessin auf meinem alten Kinderbilderbuch vom 'Schneewittchen'.


Der Lehrer fragte, ob man wegen des Familiennamens bei ihr auf Hugenottische Wurzeln schließen darf. Sie bejahte das. Ihre Vorfahren seien aus Frankreich nach Deutschland gekommen.


So fand ich Christine Lambeau nicht nur zauberhaft schön, sondern auch ein bisschen geheimnisvoll. Hugenottische Vorfahren!


Was auch immer das für Leute gewesen sein mochten - wenn so ein himmlisches Wesen aus ihnen hervorgegangen war, mussten sie Götter gewesen sein!


In den nächsten Wochen und Monaten wechselte ich mit ihr kein Wort.


Was sollte ich ihr auch sagen? Dass sie mir gefiel?


So was sagt man ja auch nicht so einfach. Dazu braucht es eine entsprechend günstige Situation.


Auf diese Situation lauerte ich, solange ich Christine Lambeau liebte. Und mit Sicherheit hatte es sie gegeben, die Situationen, mehrfach, aber ich hatte sie immer wieder verpasst.


Und am Anfang genügte es mir auch völlig, Christine zu beobachten. Meine Blicke hingen, so oft es irgendwie ging, an ihr. Besonders intensiv während des Sportunterrichts, wo ich nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Figur bewundern konnte.


Oft folgte ich ihr nach der Schule auf dem Heimweg. Sie ging immer mit ein paar anderen Mädchen aus der Klasse nach Hause. Ich folgte in größerem Abstand, bis ich schließlich doch in Richtung Stadtpark abbiegen musste.


In meinen Phantasien, nachts bevor ich einschlief, spazierte ich mit ihr Hand in Hand durch die Welt... - durch den Stadtpark und über Wiesen... - und wir waren irgendwie zärtlich miteinander. Oft lagen wir im Gras, oder auch gemeinsam in einem Bett, küssten uns lange und heftig... - aber weiter gingen meine Träume nicht. Geschweige bis zu etwas, was mit dem ominösen Begriff 'Ficken' umrissen wird.


Was ich bis heute nicht begreife, das ist, dass ich, trotz aller Keuschheit in meinen Träumen, eines Morgens erwachte und eine feuchte Schlafanzughose hatte. Ich glaubte, ich hätte eingepullert. Aber die Feuchtigkeit war klebrig und ging in Steifheit über. Ein Rätsel!


Ich vergaß es zwar nicht, aber ich schob es einfach ganz weit nach hinten - unwichtig!


Dass es sich immer wieder einmal ereignete - das Rätsel der gesteiften Schlafanzughose, oder wissenschaftlich 'Pollution' bezeichnet -, nahm ich gelassen hin. Es tat schließlich nicht weh!


Als dann in der elften Klasse einer meiner Klassenkameraden, Gunter Gösel, zum Geburtstag von seinen Eltern ein Mikroskop geschenkt bekommen hatte und er es dann auch dazu nutzte, das Leben der Spermien zu erforschen, eigene und die von Mitschülern, die dafür einen Obolus zu entrichten bereit waren, wurde mir klar, was gelegentlich meine Schlafanzughosen steifte.


Den Zusammenhang zu einem vergilbten Büchlein mit dem Titel 'Die männlichen Geschlechtsorgane' - Diogenes-Verlag 1905, welches - wie zufällig - eines Tages daheim auf dem Schuhregal im Flur lag und von mir nicht übersehen werden konnte, verstand ich nicht sofort. In dem Büchlein ging es um die gesundheitsschädlichen Wirkungen der Masturbation. Was ging mich das an?


Erst irgendwann, Monate später, ging mir schließlichdas Licht auf - Großmutter war, aus den partiell gesteiften Schlafanzughosen bestimmte Rückschlüsse ziehend, um meine Gesundheit besorgt gewesen.


Die Onanie stärkt das Hemd und schwächt die Knie!


Das besagte Büchlein mir zur freundlichen Kenntnisnahme auf das Schuhregal zu legen, war übrigens die einzige Initiative, mit dem Ziel meiner Aufklärung, die sie mir gegenüber je ergriff.


Aber die meistens Menschen würden wohl an die unbefleckte Geburt glauben, wären sie nur auf die aufklärenden Informationen von Eltern und Großeltern angewiesen.


Das Büchlein blieb allerdings insofern nicht ohne Wirkung, dass ich tatsächlich in meiner gesamten Jugend, bis zur ersten meiner Hochzeiten, nicht onanierte. Erst nachdem ich verheiratet war, fing ich irgendwann damit an. Bis dahin vergingen viele Jahre, in denen allerdings die nächtlichen Samenergüsse immer seltener vorkamen.




Pollution ist ein Samenerguss, der bei Männern und männlichen Jugendlichen ab der Pubertät ohne aktives Zutun und Bewusstsein während des Schlafes auftreten kann. Er wird ausgelöst durch einen unbewussten Orgasmus. (Wikipedia)





Meine Liebe zu Christine Lambeau blieb unerfüllt.


Dabei wäre Erfüllung für mich schon eingetreten, wenn Christine eingewilligt hätte, mit mir auf den Rummelplatz zu gehen. Vielleicht hätte ich sie dann bei einer Fahrt mit der Walzer-Bahn küssen können. Vielleicht!


Das Rennen um die Gunst von Christine Lambeau, an dem wieder - ähnlich wie damals bei Annerose Ihle - fast alle Jungs der Klasse teilnahmen, gewann am Ende Volker Bellmann. Bis zum Abitur waren die beiden dann ein festes Paar. Unzertrennlich.


Ich litt nicht lange darunter, zu den Abgewiesenen gehört zu haben. Mit anderen Jungs aus der Klasse verständigte ich mich darauf, dass es sowieso zu früh sei, sich auf eine bestimmt Frau festzulegen. Kommt Zeit, kommt Frau!


Auch Frank Fischer, der in die Diskussion eingriff, bestärkte mich. Er habe ältere Freunde, erklärte er, die hätten jede Menge Freundinnen aus den niederen Klassen. Wir müssten bloß abwarten, bis wir zu den Älteren gehören würden, dann würden wir die freie Auswahl haben!


Ich musste dann ziemlich lange warten. Ich war ein so genannter Spätzünder. Ansätze von Bart und Brustbehaarung zeigten sich bei mir erst mit fast neunzehn Jahren.


Man könnte auch sagen, dass ich das Glück hatte, lange ein Kind gewesen zu sein. Ein Goldfasänchen.


Bei Mädchen hatte ich daher wenig Glück. Ich versuchte zwar, beim samstäglichen Jugendtanz Bekanntschaften zu machen, oder beim Jugendfestival der 'FDJ' - 'Freie Deutsche Jugend' - oder bei anderen Gelegenheiten, aber das war alles wenig erfolgreich. Wenn es hochkam, brachte ich mal ein Mädchen nach dem Tanz nach Hause und konnte ihr vor der Haustür noch einen flüchtigen Kuss abtrotzen.


Es machte mir eigentlich wenig Freude mit den Mädchen und Jugendtanz und so weiter. Aber es war eben spannend!


Und - der Versuch, mit Mädchen anzubandeln, oder Mädchen 'anzumachen', wie es heute heißt, gehörte eben für einen richtigen Kerl mit dazu!


So wie es dazugehörte, am Samstagnachmittag zum Fußballplatz 'An der Gellertstraße' zu gehen, wo der heimische Fußball-Club seine Punktspiele absolvierte.


Kein Heimspiel habe ich verpasst. Meine großen Idole waren Matz Vogel und Dieter Erler, die auch in der DDR-Fußball-Nationalmannschaft spielten.


Viel wichtiger als die Mädchen wurde für mich in den Jahren bis zum Abitur das Fotografieren!


Nach ersten Anfängen mit der 'Penti', die mir Fräulein von Sickwitz zur Nutzung gerne zeitweise überließ, hatte ich mir von meinem Ersparten eine eigene Spiegelreflexkamera 'Exa II b' gekauft.


Zu eigenem Erspartem kam ich übrigens, weil ich neben der Schule gleichzeitig eine Lehre absolvierte, die zu einem Abschluss als Facharbeiter führen sollte.


Das war etwas Neues im Schulsystem. Die zukünftige sozialistische Intelligenz, sollte auch die Praxis der Produktionssphäre kennenlernen. Ein Tag pro Woche war dieser Berufsausbildung in Praxis und Theorie vorbehalten.


Ich lernte den Beruf eines Drehers. Und weil wir diese Ausbildung hatten und somit nicht nur Schüler waren, erhielten wir ein Lehrlingsentgelt, das sich von Jahr zu Jahr um zehn Mark erhöhte. Im ersten Jahr waren es immerhin vierzig Mark pro Monat. Ein beeindruckender Reichtum, der da über mich gekommen war.


Großmutter beanspruchte von diesem Geld, aus rein erzieherischen Gründen, fünfzehn Mark als Kostgeld und Miete, aber mit dem Rest konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Und ich wollte einen ordentlichen Fotoapparat - eine Spiegelreflexkamera!


Das Fotografieren war viel aufregender als das mit den Mädchen.


Die Erfolge waren greifbar.


Wenn ich einen Farbfilm voll geknipst hatte und der musste dann zur Entwicklung, war ich tagelang aufgeregt und unruhig, bis ich endlich die fertigen Dias in den Händen hielt. Dann, gleich nach Verlassen des Ladens - 'Foto-Kratzsch' / Markt 1 -, schnell ein kurzer Blick auf die Dias, die in den durchsichtigen Pergamenttaschen steckten. Mein Herz blieb fast stehen vor Freude, wenn ich sah, dass die meisten Fotos was geworden waren.


Die Einzelbegutachtung nahm ich dann zu Hause mit dem Dia-Betrachter in aller Ruhe vor. Es war ein beglückendes Ritual, welches nach jedem Film ablief. Dann kam die Rahmung der schönsten Fotos. Dann die Vorführung vor Großmutter und Fräulein von Sickwitz, und gelegentlich zu Besuch erscheinender Bekannter von Großmutter. Manchmal waren auch die Königs aus dem Erdgeschoss dabei.


Das Verhältnis zwischen den Königs und meiner Großmutter war nach dem Unfall von Gabriele fast familiär geworden. Großmutter hatte ja auch ihr Lieblingskind, ihren Heinz, verloren. Man empfand eine gewisse Schicksalsgemeinschaft.


Überall großen Zuspruch fand mein Diavortrag über den Urlaub in Bulgarien, den ich mit meinen Eltern im Sommer 1964 verleben durfte.


Meine Eltern hatten vom Westen aus alles gebucht und bezahlt. Die Formalitäten, die es für mich zu erledigen galt, waren für eine Reise in das so genannte "sozialistische Ausland" geringfügig und oblagen - wie alles Organisatorische mit innerdeutscher Dimension - der Verantwortung des Rechtsanwaltes der Familie Rotheck, Holm von Osseck.


Ich traf mich schließlich mit meinen Eltern auf dem Flughafen in Berlin-Schönefeld. Sie waren mit einem Flieger aus München gekommen. Da der Flugplatz als exterritoriales Gebiet galt, mussten sie keine Einreisegenehmigung für die DDR beantragen. Gemeinsam flogen wir dann nach Bulgarien.


Vierzehn Tage wohnten wir in einem Luxushotel am 'Sonnenstrand'.


Das Land, die alte Römerstadt Nessebar, der Strand... es war herrlich und es hätte mir sicher auch alles richtig gut gefallen, wenn eben nicht meine Eltern gewesen wären.


Ich benahm mich ihnen gegenüber, nicht wie ein Fünfzehnjähriger gegenüber seinen Eltern. Ich war nicht renitent, nicht großmäulig, nicht nörgelig... - ich verhielt mich zu ihnen wie zu weitläufigen Verwandten, mit denen man mal in den Tierpark gehen durfte. Was körperliche Kontakte betraf, blieb es bei der zaghaften Umarmung zur Begrüßung in Schönefeld.


Meine Mutter Anneliese, die sich auf die Figur einer mit Bulimie erkrankten Modepuppe heruntergehungert hatte, führte sich auf, wie Gräfin Koks auf der Gardinenleiste. Nichts war ihr recht - "... diese slawische Unordnung... dieser Dreck... diese Hitze... das fettige Essen... warum sind wir nicht nach Teneriffa geflogen!"


Mein Vater, Albert Freiherr von und zu Rotheck, der immerhin wirklich gräfliches Blut in den Adern hatte, versuchte stets zu vermitteln, wenn meine Mutter sich mit den Angestellten im Hotel oder Kellnern in Gaststätten oder, wo sich sonst Gelegenheit dazu bot, anlegte.


Und da mein Vater stets mit harter D-Mark 'vermittelte' und bezahlte, begegneten alle Bulgaren auch meiner Mutter, trotz ihrer Allüren, höflich bis unterwürfig. Mich kotzte das an.


Das Verhalten meiner Mutter genauso, wie das der Bulgaren.


Ich versuchte mich, so oft es ging, von meinen Eltern zu entfernen, was mir unter dem Vorwand, auf Fotopirsch gehen zu wollen, auch gut gelang.


Die Idee, einen solchen gemeinsamen Urlaub wiederholen zu wollen, kam bei mir zu keinem Zeitpunkt auf. Als mich mein Vater fragte, ob ich nicht mitkommen wolle, in den Westen... - das Flugticket für mich nach München wäre kein Problem! -, sagte ich klipp und klar: "Nein!"


Die Erleichterung meiner Mutter über meine Ablehnung spürte ich körperlich.


Den Dia-Vortrag über den Bulgarienurlaub, in dem meine großkotzigen Eltern keine Rolle spielten, zeigte ich auf Betreiben von Frau König sogar einmal bei einer Mitgliederversammlung des Ortsverbandes des 'DFD'-'Demokratischer Frauenbund Deutschlands' -, in welchem sich Frau König engagierte. Großmutter war auch dabei. Als Gast. Zwar war Großmutter am Ende des Abends auf Frau König etwas wütend, weil die es nicht verkneifen konnte, die Herkunft meiner Großmutter preiszugeben: "Das ist die Gräfin von Lerchenburg!"


Man bestaunte meine Großmutter zu deren großem Unbehagen. Sie beklagte sich hinterher darüber: "Als wäre ich ein exotisches Trampeltier!".


Doch mein Diavortrag erntete von den Frauen der Versammlung begeisterten Beifall, was Großmutter wohl wieder einigermaßen ins seelische Gleichgewicht brachte. Sie konnte stolz auf mich sein.


Schon bald entdeckte ich, neben den Farbdias, die Schwarz-Weiß-Fotografie. Waren die Dias besonders für Urlaubserinnerungen geeignet, so war die Schwarz-Weiß-Fotografie eine Kunst - echte Kunst - Fotografik!


Spiel mit Licht und Form und Perspektive.


In der Abstellkammer unserer Wohnung in der Villa richtete ich mir, mit wohlwollender Genehmigung von Großmutter, eine Dunkelkammer ein und entwickelte Filme und Fotos selbst. Das war der Gipfel der Abenteurerlust! Spannung pur!


Wenn das belichtete Fotopapier in der Entwicklerschale lag und sich langsam die Konturen des Bildes zeigten... - welch ein Triumph!


Die Leidenschaft für die Fotografie habe ich bis heute nicht verloren. Leider sind die Abenteuer mit Dias und Schwarz-Weiß-Fotografie der modernen Technik zum Opfer gefallen. Dunkelkammern gibt es höchstens noch in irgendwelchen Speziallabors, ansonsten läuft heute alles Digital - sprich, jederzeit reproduzierbar und korrigierbar!


Von meinen Klassenkameraden an der Erweiterten Oberschule existieren aus jenen Anfangsjahren meiner fotografischen Leidenschaft nur wenige Erinnerungsfotos. Interessant dabei vielleicht ein Foto, das sieben Jungs und drei Mädchen zeigte, die sich auf einem Sofa drängen. Teilweise mit Pappnasen und Faschingshütchen. Ich war der Fotograf.


Das Foto erinnert an eine Begebenheit aus dem ersten Jahr auf der Penne.


Das Sofa gehörte zum Wohnzimmer der Wohnung von Gunter Gösels Eltern.


Ein Teil unserer Klasse war an jenem Faschingsdienstag nach Schulschluss der Meinung gewesen, man müsse noch irgendwas ankeilen. Fasching ist nicht jeden Tag!


Gunter Gösel, der sich - wie vorab erwähnt - im elften Schuljahr als Spermienforscher hervortun sollte, hatte angeboten, man könne in die Wohnung seiner Eltern einrücken und ein bisschen feiern. Musik sei am Lager.


Ich schloss mich der Gruppe an, weil sich überraschenderweise Christine Lambeau angeschlossen hatte. Das war noch vor ihrer Zeit mit Volker Bellmann.


Es wurden ein paar Getränke besorgt - billiger Wermut und Bier. Dazu Salzbrezeln.


Die Party begann mit einem Umtrunk und Musik zum Tanzen. Das Wohnzimmer von Gösels war geräumig. Ich tanzte mit Christine Lambeau und auch mit den anderen beiden Mädchen - Ingeborg Hering und Heidrun Dreifurt.


Irgendwann, als ich von der Toilette kam, standen im Flur vor Gunters Kinderzimmer zwei meiner Klassenkameraden und lauschten an der Tür.


Einer winkte mich heran: "Komm her! Die Heidrun ist drin. Jeder darf fünf Minuten!"


Eigentlich wollte ich mich sofort verdrücken. Was sollte ich mit Heidrun machen? Fünf Minuten lang!


Aber als einer aus dem Kinderzimmer herauskam, schoben die anderen, denen vielleicht ebenso Bange vor Heidrun war, wie mir, mich hinein.


Heidrun saß, halb liegend, quer auf dem Bett. Sie trug einen Rock, Bluse und eine der damaligen Mode entsprechende lila geblümte Steppjacke. Ihre halblangen blonden Haare wirkten etwas struppig. Ich stand vor ihr und hatte nicht den leisesten Schimmer, was ich mit ihr anfangen sollte. Vor Aufregung war ich zudem keines klaren Gedankens fähig. Aber Heidrun war erfahren. Sie zog mich neben sich auf das Bett, nahm meine Hand und legte sie sich auf den kleinen Busen.


Ich spürte, was ich trotz meiner Aufregung registrierte, nicht viel von ihm.


Dann fragte sie mich, ob ich überhaupt schon mal ein Mädchen richtig geküsst hätte. Wahrheitsgemäß verneinte ich.


"Dann komm!" - forderte sie mich auf. Und so erlernte ich den Zungenkuss.


Gegenüber den anderen äußerte Heidrun später, als wir wieder alle im Wohnzimmer waren, dass ich mich durchaus geschickt angestellt habe. Ein Ritterschlag!


Geschickt!


Und vielleicht wäre ich an diesem Nachmittag auch mit Christine Lambeau auf einen Kuss ins Geschick gekommen, aber dann platzte Gunter Gösels Mutter in das Wohnzimmer und hob die Fete ohne viel Federlesen auf: "Raus! Alle raus!"


An der frischen Luft wurde mir von dem süßen Wermutwein, den wir getrunken hatten, so was von übel, dass ich Christine Lambeau und die anderen ziehen lassen musste. Ich schlug mich in die Büsche eines kleinen Parks und erbrach mich ausgiebig.


Die Jahre auf der Penne bis zum Abitur verliefen dann - nachdem Christine Lambeau in festen Händen bei Volker Bellmann gelandet war - für mich wenig aufregend. Ich pubertierte so vor mich hin, ohne größere Probleme damit zu haben. Abgesehen davon, dass ich gelegentlich einen nächtlichen Samenerguss hatte, trieben die Hormone mich nicht übermäßig um. Ich hatte keine Pickel und keinen plötzlichen Stimmbruch. Das Sexuelle bewegte mich wenig.


Dass man ab und an mal eine Freundin hatte, gehörte wie gesagt einfach dazu. Die Bekanntschaften waren nie von längerer Dauer und blieben immer rein platonisch.


Der Ablauf war meistens gleich: Ich lernte eine kennen, meistens beim Jugendtanz am Samstag, brachte sie nach Hause, verabredete mich vielleicht noch mal mit ihr, ging mit ihr ins Kino oder zweimal um den Schlossteich spazieren. Das war`s!


Ich hätte auch gar nicht gewusst, was ich mehr mit einem Mädchen hätte anfangen sollen. Meine sexuellen Erfahrungen waren noch nicht über den Zungenkuss mit Heidrun Dreifurt hinausgegangen.


Ich tat mich aber auch in anderer Hinsicht irgendwie schwer mit den Mädchen. Ein Mädchen oder eine Frau gewinnen, mit ihr reden, Händchen halten, sie umarmen, streicheln, küssen... - das fällt mir bis auf den heutigen Tag schwer. Ich habe eine Art Phobie gegen Zärtlichkeit.


Ich versuche mir diese Phobie, diese Blockade, damit zu erklären, dass Großmutter Ella eben keine richtige Mutter gewesen ist und mich nie zärtlich berührt hat. Eher mal Fräulein von Sickwitz, die mich mal streichelte, oder in den Arm nahm.


Sehr deutlich sehe ich eine Szene vor mir - ich mag sieben oder acht gewesen sein -, als mich Fräulein von Sickwitz aus irgendeinem nebensächlichen Grund, vielleicht um mich über einen Schmerz hinwegzutrösten, auf den Arm genommen hatte. Ich schmiegte meinen Kopf an ihre Schulter und fühlte mich gut. Da ist Großmutter Ella vehement dazwischengefahren: "Schäm dich, so ein großer Junge!"


Ich befreite mich sofort aus den Armen der Zofe, die mich erschrocken frei gab.


Es kostet mich jedes Mal Überwindung, wenn ich mit jemandem körperlichen Kontakt aufnehmen möchte, oder muss. Selbst den freundschaftlichen Umarmungen von Freunden versuche ich durch bewusste Distanz zu entgehen. Nur mit meinen Kindern ist mir eine Umarmung nicht unangenehm.


Ob allerdings wirklich die eine, oder eine andere von den Mädchen, die ich damals in den Jahren auf der 'Penne' kennenlernte, schon mehr von mir erwartet hatte, als Händchenhalten, weiß ich nicht. Wahrscheinlich aber waren die meisten Mädchen ähnlich gelagert wie ich: Man übte für das spätere echte Leben. Die Annäherung an das andere Geschlecht war Spiel.


Man testete seine Möglichkeiten.


Mir genügte es jedenfalls.


Eine echte langfristige Freundin wäre mir zwar nicht unangenehm gewesen, aber ich suchte nicht mehr gezielt danach. Mit Christine Lambeau hatte es nicht geklappt, aber unter dieses Niveau zu gehen, mich an irgendeine wegzuwerfen, kam mir nicht in den Sinn.


Ich war sehr wählerisch. Über meine wirklichen Möglichkeiten wählerisch, scheint mir heute!


Die mangelnden Erfahrungen sollten sich rächen.


Die schulischen Anforderungen auf der Penne erfüllte ich ohne größere Mühe. Ich tat das Notwendige und nicht einen Handschlag mehr. Das Abitur legte ich mit dem Prädikat "gut" ab. Dabei hatte ich bei allen Prüfungen - schriftlich und mündlich - nur Einsen. Außer in Russisch - da hatte ich eine Vier.


Das ist aber nicht etwa in irgendeiner Art 'ideologisch' zu interpretieren.


Mir lag es einfach nicht, Vokabeln zu lernen. Das brachte ich in Russisch genauso wenig fertig, wie in Englisch. Nur bei Englisch wirkte sich das nicht ganz so deutlich aus, weil eben Englisch dem Deutschen etwas näher liegt und außerdem der allgemeine Wildwuchs an Anglizismen eine gewisse Hilfe darstellte. 'Russismen' gab es kaum!


Ich hatte nichts gegen Russen, die man offiziell 'Sowjetmenschen' zu nennen hatte. Auch Großmutter sprach nie schlecht über die Russen, obwohl sie die Bezeichnung 'Sowjetmenschen' lächerlich fand und rigoros ablehnte. Aber sie erkannte an, dass die Russen die Sieger waren. Und zwar, die Sieger über ein Deutschland der Nazis, welches sie immer abgelehnt hatte.


Den Hitlergruß hat Großmutter nie gezeigt, wie Fräulein von Sickwitz bestätigen konnte. Adolf Hitler nannte Großmutter nur geringschätzig den 'Hilfsgefreiten aus Braunau'!




Aus deutschen Adelsfamilien gingen nicht nur Widerstandkämpfer hervor. Die meisten versuchten, das Nazi-Regime für ihre Zwecke zu nutzen. Fakt ist, dass schon 1930 Adlige massiv für die NSDAP warben. August Wilhelm Prinz von Preußen etwa agitierte im Bierzelt für Hitler, Prinz Max Egon zu Hohenlohe-Langenburg spann internationale Fäden nach Westeuropa; die Mussolini-Kontakte organisierte Prinz Philipp von Hessen. (taz)





Mein Klassenlehrer zeigte sich höchst erstaunt über meine überwiegend ausgezeichneten Leistungen bei den Abiturprüfungen. Ich selbst kann sie mir nur daher erklären, dass ich in Vorbereitung auf die Abiturprüfungen - aus einem mir bis dahin unbekanntem Eifer hervor - wirklich gelernt hatte.


Ja, gelernt! Gebüffelt!


Der plötzliche Eifer war sicherlich meinem Studienwunsch geschuldet.


Mich lockte die Bewerbung für ein Studium der Geophysik an der Universität in Leipzig.


Um dort angenommen zu werden, das hatte man mir bei einem Vorstellungsgespräch zur Kenntnis gegeben, muss man ein sehr gutes Abitur machen. Pro Jahrgang werden nur sechs Studenten in Geophysik ausgebildet.


Grundsätzlich bildete man in allen Studiendisziplinen an den Hochschulen und Universitäten der DDR nur so viele Studenten aus, wie letztendlich in der Volkswirtschaft benötigt wurden.


Das war übrigens auch bei Medizin und Psychologie so. Und viele Ärztekinder oder Pfarrerskinder, die es dem sozialistischen Staat nie verziehen, Medizin nicht studiert haben zu dürfen, waren einfach der begrenzten Nachfrage wegen abgelehnt worden. Oder... - oder weil Arbeiterkinder mit gleichem Zensurendurchschnitt bevorzugt wurden.


Tja, das war eben die sozialistische Art der Vetternwirtschaft.


Ich also wollte ausgerechnet zur Geophysik, weil in der Studienbeschreibung stand: Vorwiegender Einsatz im Ausland.


Ausland! In der Welt herumkutschieren und fotografieren! Alleine und frei! Nicht am Gängelband und im Dunstkreis meiner Mutter! Ein Traum!


Trotz, dass ich adligen Geblütes war, was zwar in meinen Unterlagen nirgendwo geschrieben stand, aber auf geheimnisvolle Weise doch stets ruchbar wurde, und obwohl ich mein Abitur nur mit der Gesamtnote 'Zwei' gemacht hatte, wurde ich nach einem Aufnahmegespräch, welches Professor Rautenbach, Direktor des Geophysikinstitutes und zugleich Dekan der Mathematisch-Physikalischen-Fakultät, selbst leitete, aufgenommen. In den wichtigen Fächern - Mathe, Physik, Geografie, Astronomie - hatte ich schließlich Einsen.


Die verbale Einschätzung meines Klassenlehrers, in welcher mir Renitenz in gesellschaftspolitischen Fragen und verschärfter Oppositionsgeist angelastete wurde, nahm der Parteisekretär des Geophysikalischen Institutes zum Anlass, Bedenken gegen meine Immatrikulation anzumelden.


Professor Rautenbach setzte sich mit einem Lächeln darüber hinweg: "Nun, wir wollen doch keine aalglatten Jasager! Oder?"


Ich war angenommen! Geophysik! Einsatz im Ausland!


Doch vor dem Beginn des Studiums in Leipzig lag noch ein langer Sommer - und die Fahrt nach Dumsewitz!





Kapitel 4


Heidi Madschke


Aber da muss ich mit Henry anfangen.


Nach dem Abitur war ich nur mit einem Mitschüler in fester Verbindung geblieben - Leopold Schultheiß, der sich Henry nannte und nur mit Henry angesprochen sein wollte. Und Henry musste französisch ausgesprochen werden - also Angrieh -, sonst reagierte er nicht.


Er war erst im letzten Jahr auf der Penne, wegen unserer gemeinsamen Interessen an Fotografie, mein bester Freund geworden. Weil wir auch beide ausgeprägte Leseratten waren, gab es immer wieder viele Themen, über die wir reden konnten.


Wir wurden fast unzertrennlich. Besonders gern gingen wir gemeinsam auf Fotopirsch. Manchmal auch Steinesammeln, weil Henry neben der Fotografie noch einen ausgeprägten Geologiefimmel hatte, den ich in einem gewissen Umfang zu teilen bereit war. Als zukünftiger Geophysiker muss man sich schließlich auch mit Geologie anfreunden!


Ein weiterer Bereich - die Malerei - erschloss sich schließlich für mich - auch dank Henry. Mein Interesse an Malerei war vorher nur theoretischer Natur gewesen. Solche Künstlerschicksale wie Van Goghs oder da Vincis beeindruckten mich - ja! Auch das, was im Fach Kunstgeschichte laut Lehrplan mit Pinsel, Feder oder Kohle zu zeichnen war, erledigte ich mit einigem Geschick - ja! - ...aber eigene künstlerische Ambitionen - nein!


Angestachelt durch Henrys Zeichen- und Malwut spürte ich in mir irgendwann auch einen Hang - und ein Talent! - zur Malerei. Ich begann wie besessen, zu malen.


Das Porträt meiner Großmutter geriet mir so gut, dass es ihr eines goldenen Rahmens wert war und im großen Wohnzimmer der Villa einen Ehrenplatz über dem Kanapee erhielt. Meine künstlerischen Versuche - egal auf welchem Gebiet - wurden von Großmutter zumindest moralisch immer vehement unterstützt.


Übrigens gefielen mir meine Bilder besser, als die Bilder, die Henry malte.


Aber das sagte ich ihm nicht - der Freundschaft halber.


Und beinahe ausnahmslos jedes Wochenende gingen Henry und ich, wie es eben einfach dazugehörte, zum Jugendtanz. Das bereitete allerdings der Mutter von Henry, die alleinstehend war, doch einige Sorgen. Sie verbot ihrem Sohn, mit mir weiteren Umgang zu pflegen. Henry erzählte mir davon nichts. Er ging natürlich trotz des mütterlichen Verbotes mit mir unseren gemeinsamen Interessen nach - und also auch mit mir zum Jugendtanz. Aber was hatte seine Mutter gegen mich?


Von seiner um ein Jahr älteren Schwester erfuhr ich schließlich von dem mütterlichen Verbot, das gegen mich ausgesprochen worden war. Als ich nämlich Henry eines schönen Sonnabends zum Jugendtanz abholen wollte, öffnete sie mir die Wohnungstür und sagte sachlich: "Du sollst meinen Bruder in Ruhe lassen. Meine Mutti will nicht, dass er sich mit Schwulen rumtreibt."


Ich dachte, mein Schwein pfeift!


Diese Floskel vom 'pfeifenden Schwein' war damals gerade sehr in Mode, traf aber eigentlich nicht das, was mir in diesem Augenblick widerfuhr - es war blankes Entsetzen!


Wie konnte nur jemand so etwas Furchtbares denken! Ich und schwul!


Henry erklärte mir dann, dass seine Mutter diesbezüglich sehr empfindlich sei, weil einer ihrer letzten männlichen Bekannten, sich als Schwuler entpuppt und sie eigentlich nur ausgenutzt hatte. Der Kerl hätte auch einen Ring am Mittelfinger getragen, wie ich. Doch der wäre aus Gold gewesen.


Das konnte mich nur wenig trösten. Heimlich fürchtete ich, dass mich auch andere für schwul halten könnten. Bloß wegen des Rings am Mittelfinger?


Vorsichtshalber trennte ich mich von dem Ring, den ich am linken Mittelfinger trug.


Den Ring hatte mir Fräulein von Sickwitz zu meinem vierzehnten Geburtstag geschenkt. Er stamme von ihrem Bruder. Es war ein schlichter silberner Burschenschaftsring aus Vorkriegszeiten mit einem schwarz-weiß-roten Wappen aus Emaile.


Sollten Burschenschaften womöglich schwul unterwandert gewesen sein?


Konnte man von dem Ring auf Homosexualität schließen?


Sicher ist sicher! Der Ring erblickte nie wieder das Licht des Tages und liegt noch heute in einem mit Samt ausgekleideten Kästchen in meiner Kommode. Ich nenne die Kommode, die ich stets verschlossen halte, meinen Reliquienschrein.


Für den Sommer anno 1967 nach dem Abitur hatten Henry und ich den Beschluss gefasst, eine Tour mit dem Fahrrad bis hoch zur Ostsee zu unternehmen. Ein Unternehmen für echte Kerle!


Dass wir auch Dieter Müller, einen aus unserer Klasse, mit dem wir eigentlich die ganzen vier Jahre auf der Penne nie viel zu tun gehabt hatten, in unseren Plan einweihten, war einer humanen Regung, die wir beide empfanden, zu verdanken.


Der Vater von Dieter Müller war vor einem Jahr gestorben. Die Mutter nur einige Monate später, fünf Wochen vor dem Abitur. Dieter Müller war ganz plötzlich mit seinem älteren Bruder alleine auf der Welt. Er war weder an Geologie, noch Fotografie, noch an Büchern interessiert. Aber er malte. Aus meiner Sicht waren es sehr naive Bilder, die er aufs Papier brachte. Er schämte sich auch nicht, von irgendwelchen Postkarten abzumalen. Auch Henry rümpfte abfällig die Nase - Abmalen! Wir strebten nach wahrer Kunst!


Doch bei allen künstlerischen Vorbehalten gegenüber Dieter, boten wir, um ihm zu helfen, an, mit uns auf Fahrradtour zu gehen. Es könne ja auch nichts schaden, meinte Henry, wenn einer dabei sei, der neben künstlerischen Ambitionen etwas an praktischem Geschick mitbrächte. Und praktisches Geschick hatte Dieter. In der Berufsausbildung, die wir alle drei als Dreher absolvierten, war er um Größenordnungen besser als wir. Was allerdings sein unbestrittenes dreherisches Geschick für unsere Fahrradtour an allgemeiner Nützlichkeit mit sich bringen könnte, hinterfragten wir nicht weiter.


Wir einigten uns, die Tour gleich in der Woche nach der Ausgabe der Abiturzeugnisse zu starten. Dem älteren Bruder von Dieter Müller war es recht. Er hatte keine großen Ambitionen, die Eltern zu ersetzen. Die sturmfreie Bude kam wohl gelegen.


Die Vorbereitungen auf die Tour beschränkten sich wesentlich auf solche unerhört wichtigen Dinge, wie unser gemeinsames Auftreten. Einer für alle, alle für einen!


Als Kopfbedeckung wählten wir Schirmmützen, wie sie Kapitäne zur See zu tragen pflegen. Vorn mit einem goldenen Anker dran. Dazu blau-weiß gestreifte Matrosenhemden und gegen Unwetter aller Art einen Stockschirm. Den Schlachtruf für unsere Tour brachte Henry ein: 'Vivat, crescat, floreat!' Zu Deutsch: 'Lebe, blühe, gedeihe!'


Das waren zugleich unsere Namen, die wir während der Tour benutzen wollten. Henry - 'Vivat', Dieter Müller - 'Crescat', ich - 'Floreat'.


Als dann Dieter Müller, die heimlich in der Werkstatt der Berufsschule angefertigten Blechmarken mit den eingestanzten Namen 'Vivat/Crescat/Floreat' fertig hatte, fühlten wir uns bestens ausgerüstet und vorbereitet. Die Blechmarken waren mit Lederband am Hals zu tragen.


Fragen der Ernährung, der Unterkunft und Finanzierung tangierten uns wenig. Schließlich gab es überall Konsumläden, Scheunen, Jugendherbergen und notfalls müssten wir eben Kartoffeln von den Feldern klauen. Oder Gurken aus Gärten. Oder Kirschen von den Bäumen...


Meine gesamte Ausrüstung bestand - als wir starteten - aus dem, was ich am Leibe trug - also, Kapitänsmütze, Matrosenhemd, Turnhose, Geldbörse (inklusive zirka hundertvierzig Mark), Unterhose, Socken, Turnschuhe, Fotoapparat und Blechmarke -, dazu im Campingbeutel eine alte karierte Sofadecke, Trainingsanzug, Badehose, Taschenlampe, Taschenmesser, ein Tagebuch mit Kugelschreiber, Löffel, Zahnbürste, eine guten Hose, ein weißes Hemd, eine Krawatte und zwei Ersatzunterhosen. An der Querstange des Fahrrades war der Stockschirm befestigt und an der Sattelstange ein Drahtbehälter mit Trinkflasche.


Auf unsere Mal- und Zeichenutensilien hatten wir nach langem hin und her verzichtet. Henry und ich wollten nur Tagebuch führen und Fotografieren.


Das Tagebuch dieser Tour liegt bis heute gut verwahrt in meinem Reliquienschrein. Auch die zugehörigen Fotos. Und dazu Mitbringsel und Fundstücke aller Art, die davon künden, dass alles wirklich stattgefunden hat.


Sechzehn Tage waren wir unterwegs. Über eintausendfünfhundert Kilometer legten wir zurück. Mit Fahrrädern ohne Gangschaltung. Untrainiert!


Großmutter bekundete durchaus Sympathie mit unserem Vorhaben. Der Adel muss sich den Herausforderungen des Lebens stellen, muss wieder stark werden, darf nicht verzärteln, nicht degenerieren... - wer denn sonst, als der Adel, soll die Welt retten?!


"Das Kapital wird den Teufel tun!", sagte sie gelegentlich - "Und den Kommunisten fehlt einfach das Format, die Größe!"


Was nun das weibliche Element der Fahrt angeht, das die Erwähnung der Tour im Rahmen meiner Erinnerungen erst rechtfertigen könnte, muss ich um Nachsicht bitten. Ich habe es - das weibliche Element - nicht zu Gesicht bekommen und weiß nur, dass sie - das Mädchen namens Heidi Madschke - vierzehn Jahre alt und - in den Augen von Henry, der sie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte -, ein ziemliches Landei gewesen war. Klein und gedrungen, beschrieb sie Henry.


Dass Heidi Madschke trotzdem zum magischen Zielpunkt unserer Tour erkoren wurde, so wie der Südpol das Ziel für Amundsen und Scott gewesen war, kam so:


Zwei Wochen vor dem Starttermin unserer Fahrradtour fand ich in unserem Briefkasten eine Postkarte, die an ein Mädchen in der Nachbarschaft, Hannelore Döhler, gerichtet war.


Augenscheinlich ein Versehen des Postboten!


Auf der Postkarte stand: "Liebe Hannelore, ich habe Deine Adresse auf dem Bahnhof in Altefähr gefunden. An der Wand neben dem Fahrplan. Ich schreibe Dir, weil ich gerne eine Brieffreundin in Karl-Marx-Stadt hätte.


Ich bin siebzehn Jahre alt und wohne hier auf der Insel Rügen. Meine Adresse ist: Dumsewitz..." - und dazu noch die anderen notwendigen Adressinformationen.


Warum diese Heidi Madschke nun ausgerechnet an einer Brieffreundin aus Karl-Marx-Stadt interessiert war, konnte ich mir nicht erklären. Ein Brieffreund müsste außerdem sowieso viel besser sein!


Umgehend schrieb ich einen Brief an diese Heidi. Schlagartig war mir klar geworden, dass sie das lockende Ziel sein könnte: Heidi Madschke, Dumsewitz auf Rügen - ganz oben - am geografischen Gipfel unserer Tour!


Der Südpol!


"Liebe Heidi" - schrieb ich - "ich bin zwar nicht die Hannelore Döhler, aber weil Deine Postkarte versehentlich in unserem Briefkasten gelandet ist und du weder die Hannelore noch mich kennst, dachte ich mir, da kann auch ich Dir schreiben."


Ich berichtete kurz, wer ich bin und was ich mache. Keine drei Tage vergingen bis zur Antwort aus Dumsewitz. Heidi Madschke schrieb, dass sie sich auch über einen Brieffreund aus Karl-Marx-Stadt freuen würde.


Und wie es mir denn so geht, wollte sie wissen.


Diese Frage ließ ich unbeantwortet, kündigte aber in der Retourpost an, dass ich persönlich in einigen Tagen in Dumsewitz auftauchen werde. Mit dem Fahrrad. Dann könnten wir uns ja kennenlernen und über alles reden.


"Und wenn es die Möglichkeit geben würde, dass ich in Dumsewitz eine Unterkunft für eine oder zwei Nächte finden könnte, wäre das ganz prima."


- schrieb ich auch noch, mit Hintersinn.


Die Möglichkeit, dass wir zu dritt auftauchen könnten, verschwieg ich vorsichtshalber. Man will ja niemand überfordern.


Die Antwort von Heidi Madschke auf meinen Brief fand ich erst nach dem Ende unserer Tour zu Hause vor.


In diesem Brief teilte sie mir mit, dass ich nicht nach Dumsewitz kommen solle, weil sie sowieso mit der ganzen Familie in Urlaub sein würde.


Das war eine Lüge, wie sich zeigen sollte.


Henry war der erste von uns Dreien - 'Vivat, Crescat, Floreat' - der in Dumsewitz eintraf. Das geschah völlig unkoordiniert und zufällig, aber gut einen halben Tag, bevor ich und 'Crescat' in Dumsewitz aufschlugen. Wir waren auf getrennten Wegen geradelt.


In Magdeburg nämlich, der zweiten Station unserer Tour, war unser unverbrüchlicher Dreierbund bereits schmählich zerbrochen. Schuld hatte 'Crescat'!


Die erste Station der Tour war Freiburg an der Unstrut gewesen. Dort waren wir total verschwitzt und abgekämpft angekommen, ohne zu ahnen, wie abgekämpft und verschwitzt wir in den nächsten Tagen noch seine würden.


Ohne Training mit normalen Tourenrädern täglich beinahe einhundert Kilometer zu strampeln, das war eigentlich Selbstmord. Aber wir waren nun mal losgefahren! Umkehr kam nicht in Frage!


Jedenfalls - in Freiburg waren wir noch relativ fröhlich, guter Dinge und der Dreierbund schien unzerstörbar. Den Abend verbrachten wir in einer Weinstube und die Nacht in einer Jugendherberge.


Die zweite Etappe bis Magdeburg - wieder gut hundert Kilometer - wurde aber zu einer außerordentlichen Quälerei. Nicht nur ausgeprägter Muskelkater in den Beinen, sondern auch die Sitzbeschwerden machten uns zu schaffen. Gute Erinnerungen an diese Etappe habe ich allerdings hinsichtlich der Kirschbäume am Straßenrand. Kirschen reif und süß wie nie wieder in meinem Leben! Was für ein Labsal!


Die Kirschen boten einen willkommenen Grund, von dem verdammten Drahtesel abzusteigen. Herrlich! Hintern und Beine jubilierten.


Aber dann musste man auch wieder aufsteigen. Grausam!


Wir waren alle drei total am Ende. Irgendwie schafften wir es aber doch bis Magdeburg. Die Dusche - wieder in einer Jugendherberge - erweckte unsere Lebensgeister einigermaßen, so dass wir uns in die Galatracht warfen - gute Hose, weißes Hemd, Schlips -, um die Stadt und deren Mädchen erobern zu können.


Henry... - also 'Vivat', kam jedoch nicht recht vorwärts. Er hatte sich wahrscheinlich eine Sehne im Fuß entzündet und hinkte erheblich. Das war nicht günstig. Magdeburg hat einen der weitläufigsten Stadtkerne Deutschlands. Riesige Freiflächen, die im Ergebnis der anglo-amerikanischen Bombardements entstanden waren, erforderten, lange Wege gehen zu müssen, um irgendwo ankommen zu können. Und 'Vivat' hinkte.


'Crescat', der vor Heiserkeit kaum noch reden konnte, lästerte trotzdem unentwegt über die 'lahme Ente'. Ich fand das eigentlich lange ziemlich lustig. Schließlich wurde nicht auf meine Kosten gelästert! Aber dann rastete 'Vivat' plötzlich aus.


Eine der Sticheleien von 'Crescat' hatte ihn tief im Inneren getroffen.


Ich versuchte 'Vivat' zu beruhigen... - "Mann, sei jetzt kein Frosch!" oder ähnlich - aber 'Vivat' hatte seine Prinzipien. Er warf seine Kapitänsmütze, das Symbol unseres Dreierbundes, in hohem Bogen über eine Mauer, sagte - "Tschüß!" - und ging... beziehungsweise, hinkte davon.


'Crescat' und ich fanden dann an diesem Abend noch irgendwie Anschluss bei irgendwelchen Jugendlichen, mit denen wir in irgendeinem Teich nackt baden gingen, aber letztlich war der Abend irgendwie versaut.


Irgendwie!


Die Strecke von Magdeburg bis Dumsewitz - mit den Stationen Tangerhütte, Schwerin und Kühlungsborn - legte ich in den nächsten Tagen gemeinsam mit 'Crescat' und ohne 'Vivat' zurück. 'Vivat' war am Morgen in der Magdeburger Jugendherberge nicht zu bewegen gewesen, mit uns die Tour fortzusetzen. Wer nicht will, der hat! 'Crescat' blieb stur.


Ich schwankte zwar etwas, aber schließlich obsiegte bei mir auch die Sturheit.


'Vivat' hätte ja auch mal um Verständnis bitten können! Hätte er nicht erklären können, dass es ihm wegen seiner entzündeten Sehne nicht möglich sei, weiterzufahren? Nein, er hatte sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen und schmollte. "Haut doch ab, wenn ihr wollt!"


Ich wollte zwar nicht hundertprozentig, aber wir fuhren ohne ihn weiter.


Auf den Etappen bis nach Dumsewitz wurde mir 'Crescat' zum Todfeind.


Ich hasste jedes Wort, das er sagte. Als er in der Letzlinger Heide einen Platten hatte und sich mit dem umständlichen Flicken des Schlauches abquälen musste, sprühte ich vor Schadenfreude. Wie hatte ich nur so dämlich sein können, mit diesem Hirni weiterzufahren?


Und meinen Freund, 'Vivat', hatte ich in Stich gelassen!


Dafür hasste ich 'Crescat' nun doppelt.


Den Gipfel meines Hasses erreichte ich, als 'Crescat' irgendwo unterwegs an einem Teich, an dem wir Rast gemacht hatten, einen Frosch fing und ihn mit einem dünnen Schilfrohr aufpustete, bis er platzte. Das war 'Crescats' Todesurteil! Ich verachtete ihn tief.


Aber erstmal fuhren wir weiter gen Dumsewitz.


Dass 'Vivat' schließlich eher in Dumsewitz eintraf, als 'Crescat' und ich, lag einfach daran, dass er, nachdem er sich einen Tag in Magdeburg geschont hatte, und auch bei einem Arzt gewesen war, den größten Teil der Strecke bis zur Ostseeküste mit der Eisenbahn zurücklegte.


In Dumsewitz schließlich, unter den fünf Gehöften, die es da gab, das der Familie Madschke heraus zu finden, war nicht schwierig für 'Vivat' gewesen.


Dort gab er sich dann als jener Brieffreund aus Karl-Marx-Stadt aus, der eigentlich ich war. Heidis Eltern, wie auch Heidi selbst, konnten den Betrug natürlich nicht durchschauen und luden aus purer Höflichkeit 'Vivat' ein, zum Mittagessen zu bleiben. Nach dem Mittagessen zeigte ihm Heidi Madschke das Dorf und den Weg zum Bodden.


Irgendwann am Nachmittag trafen dann aber unerwartet 'Crescat' und ich ebenfalls in Dumsewitz ein.


Als ich dem Vater von Heidi Madschke, der an das Tor gekommen war, um zu schauen, wer da geläutet hatte, erklärte, dass ich der Brieffreund von Heidi aus Karl-Marx-Stadt sei, knallte er das Tor wortlos vor unserer Nase zu.


Enttäuscht und ratlos trotteten 'Crescat' und ich, unsere Fahrräder schiebend, von dannen, das heißt - die Dorfstraße entlang Richtung Osten.


Pech gehabt! Wo sollten wir nun ein Nachtlager finden? Die nächste Jugendherberge war in Stralsund. Auf Scheunen hofften wir schon längst nicht mehr. Die, die wir unterwegs gefunden hatten, waren entweder gut verschlossen oder völlig ungeeignet gewesen, um darin schlafen zu können. Richtige Scheunen mit Heu oder Stroh... - Fehlanzeige!


Und 'Crescat' lästerte gegen mich - "Heidi aus Dumsewitz, das war der größte Witz...!"


Abgesehen davon, dass es eine recht erbärmliche Reimerei war, traf sie mich in der Hitze der Dorfstraße doch heftig. Ein Traum war zerplatzt! Der Südpol war weggeschmolzen!


Ich weiß nicht, was genau ich von Heidi Maschke in Dumsewitz erhofft hatte, aber ich hatte gehofft... die ganze Fahrt über... bis da hoch auf die Insel Rügen... undeutlich verschwommen gehofft... irgendwas!


Nach einer Weile, die ich müde und voll Wut auf 'Crescat' neben ihm auf der Dorfstraße dahintrottete, hörte ich hinter mir, aus der Richtung des Madschkeschen Gehöftes eine sehr bekannte Stimme: "Hee, kommt zurück"


Da stand 'Vivat' vor dem Tor des Gehöftes der Familie Madschke und winkte mit beiden Armen wie eine Windmühle.


'Crescat' und ich - wir waren beide echt geplättet.


"Wie kommst du denn hierher?" - fragte ich, nachdem wir uns nahe genug gegenüberstanden.


'Vivat' antwortete: "Mit dem Fahrrad!"


Dann erklärte er die Situation: Nämlich, dass er sich gegenüber Heidi Madschke als 'Brieffreund aus Karl-Marx-Stadt! ausgegeben hatte... dass man ihn freundlich aufgenommen habe... dass der Vater jetzt stinksauer sei und sich verarscht fühle... dass Heidi erst vierzehn und nicht siebzehn ist... dass der Vater seine Heidi, zu ihrem Schutz vor drei Kerlen aus Sachsen, nun in ihrem Zimmer eingesperrt habe... dass aber die Mutter, die sich alles von 'Vivat' angehört hatte, uns doch zu einem Abendbrot einlädt... dass wir aber dann würden abziehen müssen.


Wir bekamen also in der Küche der Familie Madschke von Heidis Mutter tatsächlich Stullen mit dick Mettwurst drauf und Limonade, aber nicht Heidi zu Gesicht.


Die blieb weggeschlossen, bis wir unser Dritt den Hof verließen. Immerhin einigermaßen gesättigt!


Am Dorfausgang fanden wir eine Scheune. Eine Scheune, wie wir sie uns die ganzen Tage vorher immer gewünscht hatten - offen und mit richtig viel Stroh oben auf dem Boden!


Eine Leiter stand bereit, um nach oben klettern zu können. Das Stroh war herrlich. Wir schliefen ausgezeichnet, nachdem wir, also hauptsächlich 'Vivat' und ich, lange gequatscht hatten. 'Crescats' verbale Entäußerungen waren rar und lagen meistens außerhalb der Gesprächsebene von 'Vivat' und mir.


Gerne hätte ich dann, nachdem wir uns im Stroh zum Schlafen zurechtgewühlt hatten, wenigstens von Heidi Madschke geträumt, aber wenn man kein Bild von jemandem hat, ist das schwierig.


Heidi Madschke lebt, wenn sie nicht gestorben ist, heute noch.


Von Dumsewitz aus führte unsre Fahrradtour über Neubrandenburg, Neuglobsow, Berlin, Herzberg und Meißen zurück nach Karl-Marx-Stadt.


Wir beendeten die Tour nur zu zweit - 'Vivat' und 'Florat'!


'Crescat' hatte einen bedauerlichen Unfall, der ihm das Leben kostete.


Am Meißner Berg ging es steil bergab in schneller Fahrt... aber 'Crescat', dem Hirni, war es immer noch nicht schnell genug. Wir fuhren in Kette.


'Vivat' vorweg, der mit seiner alten Tretmühle versuchte, nicht allzu sehr in Schwung zu kommen, weil er den Bremsen nicht recht traute. 'Crescat' fuhr als letzter in unserer Dreierkette und brüllt von hinten was von "Tempo machen!" und "Gas geben!". Er fuhr derart dicht auf mich auf, dass sich sein Vorderrad bereits rechts neben meinem Hinterrad befand.


Im Bruchteil von Sekunden erkannte ich die Situation. Ich brauchte nur ein Stück nach rechts auszuscheren, um 'Crescat' eine 'Acht' ins Vorderrad zu fahren. Sein Fahrrad würde nach rechts steuern, er selbst aber - nach den Gesetzen der Schwerkraft - weiter geradeaus fliegen. Ein schlimmer Sturz wäre unvermeidbar!


Ich wusste, was ich wollte und scherte also nach rechts aus.


Das Vorderrad von 'Crescat' wurde zur Seite gedrückt und er landete gesetzeskonform kopfüber auf dem Asphalt. Fahrradhelme trugen wir nicht.


Ein PKW 'Moskwitsch' der hinter uns hergefahren war, überrollte nur die Beine von 'Crescat'.


Als Todesursache wurde in der Klinik, in die ihn ein medizinischer Einsatzwagen der Feuerwehr gebracht hatte, Schädelbruch protokolliert.


Meiner Schuld am Tod von Dieter Müller, genannt 'Crescat', war ich mir durchaus bewusst. Den Sturz hatte ich mit Absicht herbeigeführt. Mit böser Absicht!


Dass der Sturz aber zum Tod führte, hatte ich nicht direkt gewollt. Ich wollte, dass es ihn schlimm erwischt, diesen Hirni! Dass er sich ordentlich den Arsch prellt... und was man sich sonst noch prellen kann, wenn man in voller Fahrt auf die Straße stürzt... - das hatte ich förmlich vorhergesehen, bevor ich ihm die 'Acht' ins Vorderrad fuhr... - den Tod hatte nicht im Kalkül! Dessen war ich mir in meinem Gewissen sicher.


Die Freundschaft mit Henry, also 'Vivat', ruhte nach dem tragischen Ende der Fahrradtour immerhin einige Monate. Erst Silvester kamen wir wieder zusammen und beendeten das Kapitel 'Vivat, Crescat, Floreat' endgültig.


Wir hießen wieder Leopold, oder 'Mischa', und 'Angrieh'.


Für 'Angrieh' sollte es allerdings das letzte Silvester sein.


Einen Plan gab es meinerseits für Silvester nicht. Das Studium pausierte seit Weihnachten. Mit der Freundin, die ich momentan hatte, war ich noch nicht soweit, dass wir hätten zusammen Silvester feiern wollen. Großmutter und Fräulein von Sickwitz richteten sich auf einen schönen Fernsehabend ein. Ein Fläschchen Frankenwein von der adligen Westverwandtschaft, vielleicht sogar von meinen Eltern, und ein großer Teller mit Schnittchen waren bereitgestellt.


Henry war seit Oktober für den Wehrdienst eingezogen und in Berlin beim Wachbataillon 'Felix Dscherschinski' stationiert. Über Silvester hatte er ein paar Tage Urlaub bekommen. Seine Mutter hatte einen neuen Freund und feierte Silvester in einer Gaststätte. Die Schwester hatte auch einen neuen Freund und feierte irgendwo anders. Ihm war es verboten, Besuch zu empfangen.


So saßen Henry und ich schließlich beide am Silvesterabend etwas ratlos in meinem Zimmer in der Villa und tranken Bier.


Großmutter hatte angeboten, dass wir doch ins Wohnzimmer kommen könnten. Das Ostfernsehen würde wieder alles aufbieten - "...was das Herz erfreut!".


Großmutters Lieblingssendung im Fernsehen war übrigens 'Ochsenkopf' von und mit Heinz-Werner von Schlitzow. Erstens wegen der adligen Abstammung des Moderators, der über drei Ecken auch mit den Grafen von Lerchenburg verwandt war, und zweitens - "Einfach ein schlauer Fuchs!" meinte sie.


Aber die Gesellschaft meiner Großmutter und deren Zofe war nicht eben die, die sich Henry für Silvester wünschte. Ich war irgendwie apathisch.


Schließlich schaffte es Henry doch, mich aufzustacheln und wir zogen los.


Irgendeine Gaststätte, wo Tanz ist... eine Bar... oder etwas Ähnliches schwebte ihm vor. Wir gingen Richtung Schlossviertel. Dort wohnte rein zufällig Frank Fischer, der Klassenkamerad von der Penne, der den unvergesslichen Strip im Schulzeltlager hingelegt hatte. Wer uns geritten hat, bei Frank Fischer zu klingeln, bleibt ein Geheimnis. Tatsache ist, dass bei Fischers eine kleine Feier im Gange war und wir, die Freunde von Sohnemann Frank, selbstverständlich herzlich begrüßt und reichlich mit selbst gemachtem Wein und Bergmannsschnaps bewirtet wurden. Frank vollführte dann seinen Striptease, den er seit dem Erfolg im Schulzeltlager, bei allen passenden und unpassenden Gelegenheiten im Freundes- und Verwandtenkreis bis auf den heutigen Tag darbietet.


Als Henry und ich die Wohnung nach einer knappen Stunde verließen, waren wir besoffen. Dunkel erinnere mich, dass sich Henry auf Fischers Sofa übergeben musste und wir dann höflich, aber energisch von Frank und dessen Vater aufgefordert wurden, die Feier zu verlassen.


Draußen die kalte Luft schmiss uns um. Mal auf allen Vieren durch den frischen Schnee, mal taumelnd und uns gegenseitig stützend bewegten wir uns nach Hause Richtung Stadtpark. Wo hätten wir in unserem Zustand auch noch hingehen können?


In einer der Straßen, die wir entlang torkelten, vor einem Wohnhaus vergnügte sich eine Horde Kinder mit Knallerbsen und harmlosen Böllern.


Ich weiß nicht, warum in mir wieder diese Aggression, diese blinde sinnlose Aggression aufstieg, wie ich sie schon einige Male in den letzten Monaten in mir bemerkt hatte. Einmal hatte ich sie an den Außenspiegeln parkender Personenautos ausgelassen, ein anderes Mal an Gaslaternen, die, wenn man nur kräftig genug dagegentrat, ihr Lebenslicht aushauchten.


Diesmal war es diese Horde von Kindern, die mir in die Quere kam. Womit diese vermeintlichen Kinder mich provozierten, weiß ich nicht mehr. Ich zettelte eine Prügelei an.


Rückblickend sehe ich mich und Henry umringt von einem Dutzend Kinder, von denen einige wesentlich größer waren, als wir, und eigentlich keine Kinder mehr sein konnten. Schließlich fanden wir uns, auf der Straße im dreckigen Schnee liegend, wieder. Henry blutete aus der Nase. Ich war im Kopf wie benommen. Ein Schlag von einem dieser ausgewachsenen Kinder hatte mich niedergestreckt.


Seither hat meine Nase nicht mehr den familientypischen schmalen Nasenrücken mit dem Anflug einer Hakennase, sondern einen breiten, geraden, flachen. Es musste einer jener Schläge gegen die Nasenwurzel gewesen sein, mit denen Ranger ihre Gegner in die ewigen Jagdgründe zu schicken pflegen.


Mir blieben sie erspart - die ewigen Jagdgründe. Meine blutunterlaufenen Augen verbarg ich in den folgenden Wochen solange wie nötig hinter einer Sonnenbrille.


Henry hatte es nur oberflächlich erwischt. Die Meute hatte glücklicherweise, nachdem wir beide am Boden lagen, von uns abgelassen. Heutzutage wären wir nach einschlägigen Vorbildern aus Film und Fernsehen noch ein Viertelstündchen mit Fußtritten malträtiert worden.


Einigermaßen ernüchtert schleppten wir uns davon. Unter einer Laterne wischte mir Henry mit seinem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Und plötzlich küsste er mich. Auf den Mund. Er tat das derart intensiv, dass ich den Kuss erwidern musste. Dann war es wie mit Heidrun - seine Zunge war in meinem Mund. Nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, legte er seinen Arm um meine Schultern, ich meinen Arm um seine Hüften und wir gingen so umschlungen - aufgewühlt und zugleich überwältigt von unklaren Gefühlen - mitten auf der menschenleeren Straße.


Auf dem Weg zwischen dem Schlossviertel hin zu der Villa am Stadtpark liegt der Schlossteich. Der kürzeste Weg führte geradewegs über den zugefrorenen Teich. Das Eis war nur dünn, was uns - wegen unserer Gemütsverfassung und auch wegen des Neuschnees - nicht auffiel. Und zur Mitte hin wurde das Eis immer dünner. Gemeinsam brachen wir ein.


Die Versuche, wieder zurück auf das feste Eis zu kommen, schlugen fehl.


So sehr wir uns mühten und strampelten - das Eis brach immer wieder unter uns weg.


Dass ich diesen Einbruch überlebt habe, verdanke ich dem Zufall, dass die Feuerwehr gerade vor Ort am Schlossteich zugange war, um einen Wohnungsbrand zu löschen. Das Löschwasser wurde aus dem Schlossteich herausgepumpt. Einer der Feuerwehrleute bemerkte uns wohl. Doch bevor sie sich mit Leitern und einer langen Stange vorsichtig bis zu uns vorgearbeitet hatten, war Henry weg. Irgendwie bugsierten mich die Feuerwehrleute ans Ufer und leisteten erste Hilfe.


Henry, genannt 'Angrieh', wurde in der Silvesternacht nicht mehr gefunden.


Über den Verlust meines besten Freundes war ich einige Wochen wie innerlich erstart. Doch bei dem Versuch, mich schuldig zu fühlen, kam ich nicht voran. Ich hatte zwar die Prügelei angezettelt, aber auf die Idee, gleich über den zugefrorenen Schlossteich zu gehen, um den Weg abzukürzen, war Henry gekommen.


Und dann in dem eiskalten Wasser hatten wir beide, um irgendwie wieder auf das feste Eis zu kommen, wild und völlig sinnlos mit den Beinen um uns gestrampelt. Ob ich ihn dabei unglücklich getroffen hatte...?


Der Kuss, den ich mit Henry getauscht hatte, verwirrt mich, wenn ich daran denke, noch heute. Im Vergleich mit dem Kuss von Heidrun oder anderen Küssen, die ich mit anderen Frauen tauschte, war dieser Kuss mit Henry der heißeste gewesen. Er brennt noch heute im Gedächtnis wie eine heiße Kartoffel.





Kapitel 5


Christine Lambeau - II


Das Studium der Geophysik hatte ich am Ende des Sommers 1967 voller Elan begonnen. Am Ende des ersten Studienjahres war ich, obwohl ich - wie schon auf der Penne - beim Lernen nur das Notwendigste tat, Jahrgangsbester und erhielt ein Leistungsstipendium. Das bedeutete im zweiten Studienjahr fünfzig Mark zusätzlich zum normalen Stipendium, welches einhundertachtzig Mark betrug. Damit schaffte ich es einigermaßen, die anfallenden Kosten zu begleichen. Die Miete für das möblierte Zimmer, wie allgemein üblich damals, war nicht hoch. Ich wohnte in der Brockhausstraße 12 bei Murawski / 1. Etage für dreißig Mark inklusive Frühstückskaffee.


Mit stolz geschwellter Brust hatte mich Frau Murawski, ein Zwerg von höchstens Einmeterfünfzig und weit über siebzig Jahren, bei meinem Einzug gewarnt - von ihr könne ich nichts erhoffen! Sie sei eine anständige Frau. Und sie kenne die Studenten! Einer habe sie mal auf das Bett geworfen, um sich dann auf sie zu stürzen. Dem hätte sie ihr Knie in die empfindliche Gegend gerammt.


Ich versicherte ihr, dass ich keinerlei diesbezügliche Ambitionen hätte. Da schaute sie mich sehr ernst an - fast ein bisschen enttäuscht, kam mir vor - und fragte: "Sie sind aber nicht andersrum?"


Ich versicherte ihr, normal zu sein, obwohl ich diesbezüglich selber, nach jenem Kuss mit Henry, einen leisen Zweifel nicht gänzlich unterdrücken konnte.


Die Mädchen, denen ich - außer Christine Lambeau - während meiner Zeit an der Penne nähergekommen war, hatten mich nie weit über jenen Moment des Kennenlernens hinaus interessiert. Mit ihnen ins Bett zu gehen, oder auf die Wiese im Wald, lag außerhalb meines Bedürfnishorizontes.


Dabei war mir schon klar, dass "das mit den Weibern" irgendwann und allgemeinhin in einem Bett und dann mit Kindern endet. Das gehörte dazu.


Das sah ich schließlich überall. Und ich wusste mittlerweile auch, wie ficken ging. Das hatten wir nicht zuletzt im Biologieunterricht ausführlich besprochen. Penis in Vagina, Spermien, Eizelle im Uterus, Befruchtung, Schwangerschaft.


Was mir aber immer noch absolut unvorstellbar war, wie es jemals dazu kommen könnte, meinen Penis in die Nähe einer Vagina zu bringen.


Die Chance, diesbezüglich Erfahrungen zu sammeln, ergab sich, völlig überraschend für mich, durch Christine Lambeau.


Ich war mit Christine nach dem Abitur in lockerer Verbindung geblieben, weil uns - ähnlich wie bei Henry und mir - das Interesse an Malern und Malerei schon während der Schulzeit locker verbunden hatte. Die Expressionisten faszinierten uns beide.


Im Fach Kunstgeschichte waren wir daher die absolut Besten gewesen. In Theorie wie in Praxis. Henry lag damals auf Rang drei.


Christine begann dann auch folgerichtig ein Studium für Angewandte Kunst an der Kunsthochschule in Halle, Burg Giebichenstein. Damit war sie, ähnlich wie ich - der ich Geophysik zu studieren begonnen hatte - ein Exot in der Klasse. Die meisten studierten Maschinenbau, Informatik, Pädagogik oder Wärmetechnik. Henry verpflichtete sich drei Jahre zur Volksarmee, um dann, wie er hoffte, sein Wunschstudium an der Hochschule für Malerei und Grafik in Leipzig beginnen zu können.


Ob er es geschafft hätte, bleibt wegen der beschriebenen Ereignisse am Silvestertag offen.


Die Zahl der Bewerber für Malerei und Graphik war jedenfalls Jahr für Jahr riesig. Und aufgenommen wurden jährlich nur wenige. Das war ähnlich wie in der Geophysik, oder bei Medizin, oder anderen stark nachgefragten Studienfächern. Das Prinzip hieß - Bewerberlenkung nach volkswirtschaftlichem Bedarf!


Im Kern absolut richtig und sinnvoll, aber für den Einzelnen oft hart.


Ich hatte Glück gehabt und in Leipzig mit Geophysik begonnen.


Gehen wir der Reihe nach.


In den ersten Monaten des Studiums geriet ich, einfach aus Langeweile, in einen Malrausch. Das Studium füllte mich nicht aus. Beinahe täglich, wenn ich abends in meinem möblierten Zimmer saß, malte ich was. Und ich fing an, Gedichte zu schreiben - Lyrik!


Und ich las viel. Auch Gedichtbände - Brecht, Kästner, Tucholsky. Doch meine Favoriten waren Schriftsteller wie Hermann Hesse, Dostojewski, Hermann Kant, Salinger, Falkner, Tucholsky… und so weiter und so fort.


Beim Malen versuchte ich übrigens den alten Meistern nachzueifern.


Die Vorlesungen und Seminare waren meist am frühen Nachmittag zu Ende und die Abende in der möblierten Bude waren lang. Über den Lehrbüchern hocken und lernen, war nie mein Ding gewesen - und sollte es nie werden!


Eine Ausnahme stellt lediglich die erwähnte Zeit vor dem Abitur dar, in der ich eine starke Motivation zum Büffeln hatte - eben die Zulassung für das Geophysikstudium! Das hatte sich erledigt. Ich studierte Geophysik.


So versuchte ich eben die Zeit mit ausgiebigen Spaziergängen, Lesen, Bildermalen und Gedichteschreiben totzuschlagen.


Und - ich begann zu rauchen! Nicht stark, aber regelmäßig. In meinem möblierten Zimmer durfte ich das nicht. Aber auf den Spaziergängen durch Leipzigs Straßen und in wachsendem Maß auch vormittags im 'Café Corso' wurde es zur Angewohnheit. Im 'Corso-Café' verbrachte ich mit zwei meiner Kommilitonen, Alfred Fleischmann und Christian Paul - genannt 'Paule' -, in wachsendem Umfang die Zeit, die eigentlich den Vorlesungen vorbehalten sein sollte. Aber es gab eben eine große Anzahl Vorlesungen, die wirklich höchst uninteressant waren. Die Zahl der Vorlesungen, die wir einhellig als 'uninteressant' einstuften, wuchs kontinuierlich. Das ging ins Geld.
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